
  
    
      
    
  


  ATH’KRALA - SEUCHENGEZÜCHT DES MOLOCHOS


  



  



  



  Frank Horner hatte Angst.


  Seine Kehle wurde eng, wenn er nur daran dachte, was mit den anderen geschehen war. Soweit er wusste, war er der Letzte. Vielleicht täuschte er sich. Möglicherweise lebte auch sein Bruder noch.


  In jeder der vier vergangenen Nächte, seit … seinem Auftauchen, war Horner schreiend aufgewacht, voller Ekel, weil er glaubte, die grün-gelbe, schleimige Masse schon auf seinem Körper zu spüren. Dieses entsetzliche glibbrige Geflecht, das bestimmt dämonischen Ursprungs war und dessen bloßer Anblick ihn bis in seine Träume verfolgte und dort immer neue Schreckensvisionen gebar. Nicht nur einmal war er aufgewacht und hatte geglaubt, die wabbelnde, amöbenhafte Masse zu spüren, zu fühlen, wie sie über seine Beine kroch …


  Doch immer war es nur ein Traum gewesen, nichts als die Ausgeburt seiner Fantasie.


  Bis heute.


  Horner zog die Beine an, wie ein kleines Kind, das befürchtete, eine Hexe könnte ihm die Zehen abbeißen, wenn sie unter der Decke hervorlugten. Er vergrub den Kopf tiefer in dem aufgeplusterten Federkopfkissen, das noch von seiner Mutter stammte. Es half alles nichts – er fand keine Ruhe. Wie sollte er auch schlafen, wenn dort draußen eine tödliche Gefahr auf ihn lauerte?


  Mit einem Ruck, wie um sich selbst zu überzeugen, warf er die Bettdecke zur Seite und schwang die Beine von der Matratze. Mit den nackten Sohlen berührte er den Boden – und zuckte zurück!


  Er schrie, aber das, was sich so weich und kalt angefühlt hatte, war nur das Taschenbuch gewesen, das er vor wenigen Stunden achtlos und verärgert auf den Boden geschleudert hatte. Es hatte ihn nicht fesseln können. In seinem Zustand war das kein Wunder. Nicht einmal ein Werk, das mit dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet worden war, hätte ihn zurzeit in den Bann ziehen können.


  »Mist«, murmelte er vor sich hin. »Jetzt fange ich schon an zu halluzinieren.« Es beruhigte ihn, die eigene Stimme zu hören. »Ein Bier wird meine Nerven beruhigen.«


  Er ging mit traumwandlerischer Sicherheit durch den stockdunklen Raum. Schließlich lebte er schon seit mehr als zehn Jahren in dieser kleinen Wohnung. Dies war sein Zuhause. Hier hatte er sich immer wohl gefühlt – bis die Albträume von ihm Besitz ergriffen hatten.


  Von draußen drang das Rattern eines Nachtzüge herein. Die Gleise lagen weniger als zehn Meter von der Hauswand entfernt; wenn einer der modernen Schnellzüge vorbeiraste, vibrierte sogar der Boden. Auch daran hatte sich Frank Horner längst gewöhnt. Er hörte es kaum noch.


  Die Klinke der Küchentür fühlte sich kalt an. Er drückte sie, öffnete – und erstarrte.


  Wie immer hatte er in der Küche den Rollladen nicht heruntergelassen. Durch die schmutzig-verfleckte Scheibe fiel das Licht der Straßenlaterne, die direkt davor stand. Und was Horner sah, ließ keinen Zweifel daran, dass es nun soweit war.


  Das Ding, das Geflecht, von dem er nicht einmal genau sagen konnte, was es eigentlich war – hatte ihn gefunden.


  Wie gelähmt stand er im Türrahmen, hielt noch immer die Klinke umfasst. Das Fenster der Küche war zerbrochen. Glassplitter ragten wie bizarre Dolche vom Rahmen, doch die Kanten waren nicht sichtbar, sondern bereits von der gelben, schleimigen Masse eingehüllt. Von demselben Etwas, das sich auch auf dem Boden ausbreitete und in dicken Tropfen von der Fensterbank platschte.


  Nacktes Grauen schnürte Frank Horners Kehle zusammen. Widerwärtiger Gestank drehte ihm den Magen herum. Er würgte … und konnte nur an die anderen denken, die von dem Parasiten befallen worden waren. Zumindest hielten sie es für einen Parasiten. Genaueres hatten sie nie herausgefunden.


  Nun war die Reihe an ihm. Die Dämonen rächten sich an ihm.


  »Nein«, schrie er die Masse an, die leicht pulsierend auf ihn zu quoll, sich aus eigener Kraft Zentimeter für Zentimeter vorwärtsschob. »Du – du hast keinen Grund, mich zu töten! Ich habe dir doch nichts getan, ich habe nichts falsch gemacht!«


  Aber er konnte so viel schreien wie er wollte … Die unheimliche Masse reagierte nicht darauf. Es schien als hätte sie gar keine eigene Intelligenz, sondern sei nur eine von Dämonen erschaffene Substanz, deren einziger Zweck es war, den Weg zu ihren Opfern zu finden …


  Endlich löste sich die Starre aus Frank Horners Gliedern. Er taumelte zurück, weg von der Tür, wieder in das dunkle Zimmer. Kopflos und mit zitternden Knien wankte er zur Wohnungstür. Vielleicht gelang ihm noch die Flucht. Womöglich konnte er dem Grauen noch einmal entkommen.


  Da spürte er eine eiskalte Berührung an seiner Ferse. In einem Moment der völligen Klarheit wusste er, was geschehen war. Seine Hand hämmerte auf den Lichtschalter. Doch er hätte das Grauenhafte gar nicht sehen müssen. Er fühlte es.


  Sein nackter rechter Fuß steckte vollkommen in der glitschigen Masse. Das glibbrige Etwas pulsierte und kroch bereits den Unterschenkel hoch! Frank Horner rang nach Atem, die Panik wollte ihn in ein dunkles Loch stürzen lassen. Alles drehte sich vor ihm. Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, riss er eine Jacke von der Garderobe und versuchte das schleimige Etwas von seiner Haut zu reiben.


  Es fühlte sich kalt an. Eiskalt.


  Hatte so nicht schon Thomas am Telefon gesagt? Es ist eiskalt, aber es tut nicht weh.


  Er schrie und rieb, bis ihm der Schweiß aus den Poren brach, aber die gelbe Masse ließ sich nicht abwischen. Sie war schon nach wenigen Sekunden untrennbar mit seinem Leib verbunden. Kurz darauf kroch genau dieselbe Kälte, die bereits seine Freunde gespürt hatten, auch durch Horners Körper.


  Es war die Kälte des Todes …


  1. Kapitel


  »Rha-Ta-N’mys Vermächtnis.« Rani Mahay fühlte sich gar nicht wohl bei diesen Worten. Und doch sprach er sie immer wieder aus. »Wir müssen es finden! Wir müssen ganz einfach, Danielle!«


  Seine Begleiterin war eine wahre Schönheit – groß, schlank, mit dunklem Haar. Die beiden lagen nebeneinander auf dem ebenso breiten wie alten Bett in ihrem Hotelzimmer. Bei jeder Bewegung knarrte es, als wolle es in sich zusammenbrechen. Rani hatte ernsthaft überlegt, auf dem Boden zu schlafen. Immerhin besaß er ein beträchtliches Körpergewicht. Allerdings befand sich kein Gramm Fett am Körper des Inders. Rani war kräftig und muskulös, ohne deswegen wie ein Muskelprotz zu wirken. Das liebte insbesondere Danielle de Barteauliee an ihm, die in ein leichtes Seidennachthemd geschlüpft und danach zu ihm unter die Bettdecke gehuscht war. Momentan jedoch hatte Rani keinen Blick für seine Freundin. Seine Gedanken waren bei der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my und ihrem Vermächtnis, das offenbar vor allem aus der geheimnisvollen ›Chronik der Totenpriester‹ bestand, deren Spur Rani und Danielle in Österreich auf dem Schloss des verrückten Malers Michael Bornier aufgenommen hatten.1


  Danielle schaute ihn an. »Wenn du nicht bald still bist, Rani, versuche ich dich mit meinen Hexenkräften zum Schweigen zu bringen! Vielleicht gelingt es mir ja, einen hübschen kleinen Knoten in deine Zunge zu drehen!«


  »Weißt du was mich erstaunt?«, erwiderte er mit ernster Miene.


  »Hm?«, brummte sie.


  »Dass deine Augen eben keine Blitze verschossen haben.«


  »Darauf erwartest du doch wohl keine Antwort? Und jetzt lösch dein Licht. Wir müssen schlafen! Denn wenn wir das Erbe der Dämonengöttin unschädlich machen wollen, dürfen wir nicht als übermüdete Schwächlinge durch die Gegend torkeln.«


  Ein heimlicher Zuhörer hätte glauben müssen, zwischen den beiden stehe es nicht gerade zum Besten. Doch Rani Mahay und Danielle de Barteauliee waren ein Herz und eine Seele. Seit sie sich kannten, wurde ihre Beziehung von Tag zu Tag enger. Im Laufe der Zeit, die sie auf der unsichtbaren Insel Marlos verbracht hatten oder auch im gemeinsamen Kampf gegen die Dämonen des Grauens, hatten sie sich lieben gelernt.


  Der Inder knipste die Nachttischlampe aus, und im Zimmer wurde es dunkel. Er glaubte nicht, dass er genug Ruhe finden konnte, um einschlafen zu können. Zu sehr beschäftigte ihn das, was in den letzten Tagen geschehen war. Seit keine unmittelbare Gefahr mehr für ihr Leben bestand, fuhren seine Gedanken Karussell.


  Sie hatten nach der Vernichtung der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my ein ruhiges Leben auf Marlos erhofft – doch diese Hoffnung hatte sich auf brutale Weise als Seifenblase entpuppt, die inzwischen geplatzt war.


  Nun wussten sie, dass Rha-Ta-N’my zwar tot war … aber dass ihre Magie und ihr verhängnisvoller Zauber dennoch wieder auf geheimnisvolle Weise auf der Erde wirkten. Außerdem hatte die dunkle Göttin der Dämonen ein Erbe hinterlassen, das sich im Original der mysteriösen ›Chronik der Totenpriester‹ manifestierte. Immer wieder waren Rani, Danielle und Björn Hellmark alias Macabros, der Herr von Marlos, während der vergangenen Jahre auf Hinweise gestoßen, dass es mit diesem Buch eine besondere, unheilvolle Bewandtnis hatte. Meistens waren jedoch nur Abschriften einzelner Seiten im Spiel gewesen. Diesmal allerdings waren Rani und Danielle auf der Jagd nach dem Original … und das, ohne auch nur den geringsten Ansatzpunkt zu haben, wo sie es finden sollten.


  Sie wussten nur, wo sich die Chronik noch vor Wochen oder Monaten befunden hatte – im Schloss des Michael Bornier. Der verrückte Maler, der auf seinen Bildern stets das xantilonische Schloss des Toten Gottes verewigte, hatte sich buchstäblich als Besessener entpuppt – besessen von den Dämon Ri-la’rh, der ihn zu seinen Taten zwang und nach und nach die Kontrolle über Borniers Denken übernahm. Der Maler war zu einer Marionette der Dämonen geworden, ohne es zu merken, und dies hatte ihn am Ende das Leben gekostet. Die Bilder, die er anfertigte, dienten als Dimensionstore, durch die Menschen in die geheimnisvolle Welt Itaron geschleust wurden … ausgerechnet Itaron, jene Dimension, in die Björn Hellmark aufgrund eines Hinweises von Al Nafuur aufgebrochen war!


  Alles schien auf rätselhafte Art und Weise zusammenzuhängen, doch auf die vielen Fragen gab es noch keine Antwort. Wie gerne hätte Rani Kontakt mit Björn aufgenommen, aber das würde auf unabsehbare Zeit unmöglich bleiben. Wie es dem Freund in Itaron erging, darüber gab es keine Informationen. Bekannt war nur, dass von dort der verderbliche Einfluss der Dämonengöttin auf die Erde strömte – irgendwie war es Rha-Ta-N’my gelungen, auf dieser Welt selbst nach ihrem Tod noch aktiv zu sein. Es hieß, Itaron sei gefangen im Augenblick … was immer das auch genau bedeuten sollte.


  »Rani …«, riss Danielle ihn aus seinen Gedanken.


  »Was denn?«


  »Komm endlich zur Ruhe! Ich spüre, dass deine Gedanken sich überschlagen. Ich bin genauso besorgt wie du, aber durch Grübeln werden wir nicht weiterkommen. Es wird uns schon irgendwie gelingen, die Spur der Chronik zu verfolgen.«


  »Aber wie, Danielle? Dieser Ri-la’rh sagte nur, dass sie schon lange nicht mehr im Schloss war. Das hilft uns auch nicht weiter. Inzwischen kann sie überall sein.«


  »Nicht überall«, behauptete seine Freundin.


  »Was soll das heißen?«


  »Na, sie wird wohl kaum in der Geisterhöhle auf Marlos liegen …«


  Statt einer Antwort grinste der Koloss von Bhutan nur, obwohl Danielle das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Mit einem Mal schöpfte er Zuversicht – ja, Danielle hatte Recht. Sie würden schon eine Spur finden. Irgendwie würde es gelingen.


  Bald hörte er an den gleichmäßigen Atemzügen, dass seine Freundin eingeschlafen war. Rani hingegen konnte nicht schlafen. Er durchdachte alle vorliegenden Fakten wieder und wieder – und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass es sehr wohl eine Spur gab, der sie folgen konnten …


  Frank Horner zitterte.


  Seit die schleimige Masse auf seinem Körper festsaß, hatte er sich keinen Zentimeter mehr bewegt. Er hatte beobachtet, wie sie an ihm heraufgekrochen – und schließlich verharrt war. Wellen liefen zitternd über das wabbelige Etwas, als es sich plötzlich teilte, und der eine Teil der gelben Masse in zähen Fäden dem Fenster zustrebte und aus der Wohnung verschwand. Der andere Teil jedoch hielt Frank Horners Beine immer noch fest im Griff und verhinderte, dass er aus eigener Kraft das Zimmer verlassen konnte. Er fühlte sich eingesponnen wie in einen Kokon. Nur dass dieser Kokon ihm keine Wärme spendete, sondern eisige Kälte durch seinen Körper rieseln ließ.


  Entgegen Horners erster Annahme musste das Geflecht doch eine gewisse Art von teuflischer Intelligenz besitzen. Schließlich hatte es sich ganz gezielt ihn, Frank Horner, als Opfer ausgesucht! Auf welche Art es sich bewegte oder Informationen aus seiner Umgebung aufnahm, wusste Horner jedoch nicht.


  Ihm war nur eins klar … Er hätte sich nie diesem Zirkel aus Anhängern der Schwarzen Magie anschließen dürfen. Doch seit sein Bruder ihm zum ersten Mal davon erzählt hatte, seit er zum ersten Mal jenen verhängnisvollen Namen der Dämonengöttin genannt hatte, war Frank gebannt gewesen. Er hatte mehr herausfinden wollen über Rha-Ta-N’my.


  Das Telefon schrillte.


  Zum dritten Mal in der letzten Stunde.


  Horner hob nicht ab. Warum sollte er? Es interessierte ihn nicht, wer am anderen Ende der Leitung war. Selbst wenn es die Lottostelle mit der Nachricht wäre, dass er den Hauptgewinn gezogen hätte – es spielte keine Rolle mehr. Denn er war unwiderruflich zum Tode verurteilt. Die Masse, die ihm im Augenblick gerade einmal bis zur Wade reichte, würde ihn bald völlig bedecken und von innen heraus auffressen, bis er nichts weiter mehr war als eine leere Hülle ohne einen Tropfen Blut und ohne irgendwelchen Organe oder Fleisch.


  Genau wie all die anderen Mitglieder des Kultes.


  »Wieso nur?«, flüsterte er.


  Die Antwort kannte er – die Dämonen waren der Ansicht, dass er versagt hatte. Nun trug er die Konsequenzen, erlebte die grausige Rache der finsteren Mächte.


  Das Telefon klingelte unablässig weiter.


  Er saß auf der Bettkante. Sein Körper war bleischwer. Mühsam stemmte er sich hoch. Mit schmatzendem Geräusch lösten sich die Füße vom Boden. Dicke schleimige Fäden wucherten von seiner Haut über den Boden; sie zogen sich in die Länge und rissen dann mit leisem Ploppen. Doch so einfach konnte Horner nicht einmal einen winzigen Teil des Parasiten loswerden – die Reste krochen über den Boden und erreichten ihn schon nach Sekunden wieder.


  Er kümmerte sich nicht darum. Stattdessen hob er den Hörer ab, damit das Schrillen endlich aufhörte; es tat ihm in den Ohren weh. Seit er von dem Geflecht befallen war, schmerzten sogar die Geräusche der draußen vorbeidonnernden Züge. Offensichtlich war er jetzt wesentlich geräuschempfindlicher als zuvor.


  »Horner.«


  »Endlich!« Die Stimme des anderen klang erleichtert – und viel zu laut. »Ich dachte schon …«


  Frank hielt den Hörer weit von seinen Ohren weg. »Was willst du?« Seine Stimme klang schwach und gleichzeitig schroff. Er hatte sofort erkannt, wer ihn anrief. Sein Bruder Paul. Paul war derjenige, der an dem ganzen Elend die Schuld trug! Vor kurzem hatte er, Frank, noch um Paul gebangt und gehofft, dass er noch lebte – nun wünschte er ihm die Pest an den Hals.


  Die Pest?, dachte Frank Horner grimmig. Die Pest ist hier bei mir. Sie ist in meine Wohnung gekrochen und tötet mich gerade.


  »Ich weiß jetzt endlich, was uns alle tötet. Ich habe mit Wilson gesprochen.«


  »Er lebt noch?«, krächzte Frank.


  »Er und wir beide. Sonst sind alle tot. Alle.« Die Stimme war vor Grauen erstickt.


  Bei mir wird es auch nicht mehr lange dauern, dachte Frank, aber er sprach es nicht aus.


  »Frank? Bist du noch da?« Paul wartete nicht auf seine Antwort, sondern sprach einfach weiter. Er wirkte gehetzt und ratlos. »Was ich erfahren habe, hilft uns auch nicht weiter. Noch nicht. Aber das Seuchengezücht ….«


  »Seuchengezücht?«, fragte Frank schwach.


  »So hat Wilson es genannt. Diese gelbe Masse, die auf der Jagd nach uns ist. Wenn jemand etwas über dieses Zeug weiß, dann ja wohl er – schließlich ist er der Anführer. Ath’krala … das Seuchengezücht des Molochos … Wir müssen uns davor in Acht nehmen. Hörst du, Frank? Er sagt, wir dürfen auf keinen Fall damit in Kontakt kommen …«


  »Wo sind wir eigentlich?«, fragte Danielle verschlafen.


  Den Namen des Örtchens hatte Rani vergessen. Er erinnerte sich nur noch, dass das Hotel den in Österreich nicht gerade seltenen Namen Haus Mozart trug. Sie hatten es spät am Vorabend erreicht, nachdem sie von Borniers Schloss aufgebrochen waren, das zum Abschluss der vergangenen Ereignisse einem verheerenden Brand zum Opfer gefallen war. Das Hotel lag weit genug entfernt, damit Rani und Danielle nicht in die Ermittlungen um den Brand hineingezogen werden konnten – immerhin gab es einige Personen im zuständigen Polizeirevier, die davon wussten, dass sie das Schloss aufgesucht hatten.


  Der Koloss von Bhutan kam eben aus dem Bad des Hotelzimmers, das so winzig war, dass man gleichzeitig auf der Toilette sitzen, duschen und sich die Zähne putzen konnte. Außerdem war es so schmutzig, dass es wohl selbst der Namenspatron des Hauses, der zu seiner Zeit gewiss andere Zustände gewohnt gewesen war, nicht lange an diesem Ort ausgehalten hätte.


  Um seine Hüften hatte Rani ein Handtuch geschlungen, das ihm eigentlich viel zu klein war. Der massige Zwei-Zentner-Mann fühlte einen Wassertropfen über die Glatze rinnen und wischte ihn beiseite. »Frag mich was Leichteres. Aber du solltest aufstehen, denn diese exquisite Unterkunft bietet uns ein Frühstücksbuffet, das ich bis auf den letzten Krümel aufessen werde.«


  »Danke, mir hat der Zustand des Zimmers bereits den Appetit verdorben.«


  Zehn Minuten später erlebte der Inder die erste Enttäuschung des Tages. Statt eines Buffets erwartete ihn ein Tisch, für ihn und Danielle gedeckt, die offenbar die einzigen Gäste waren. Zwischen den beiden Tellern stand ein Körbchen, in dem sich vier kleine Brötchen fast verloren … dazu ein Teller mit zwei Scheiben Käse und Wurst.


  »Wir werden auf dem Weg nach Wien anhalten müssen, um uns etwas zu essen zu besorgen.«


  Zu seiner Überraschung lächelte Danielle. »Du willst nach Wien? Du hattest also denselben Gedanken wie ich.«


  Der Inder machte sich nicht erst die Mühe, eines der Brötchen aufzuschneiden, sondern biss ab und schenkte Danielle und sich gleichzeitig Kaffee ein. »Der Journalist Andreas Bottlinger hat den Maler Bornier als einziger während der letzten Monate begleitet … und dafür mit dem Leben bezahlt. Bottlinger selbst wird uns also nichts mehr sagen können, aber womöglich seine Kollegen in der Zeitungsredaktion. Und die sitzt nun einmal …«


  »… in Wien«, beendete Danielle den Satz. »Ich habe mir genau dasselbe überlegt. Allerdings ohne die halbe Nacht wachzuliegen.«


  »Lass uns keine Zeit verlieren. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass wir auf diesem Weg mehr erfahren, brennt es mir doch unter den Nägeln.«


  »Weißt du, woher diese Redewendung stammt?«, entgegnete Danielle schmunzelnd. »Vor vielen Jahrhunderten, in meiner Jugend …«


  »Aber gnädige Frau«, tönte in diesem Augenblick die Stimme eines Hotelangestellten, der mit einer übertriebenen Verbeugung auf sich aufmerksam zu machen suchte. Er hatte offenbar nur den letzten Fetzen ihres Gesprächs gehört und fuhr fort: »Ihre Jugend kann doch höchstens zwei oder drei Jahre zurückliegen! Ach was sage ich – Sie sind mittendrin. Wenn Sie gestatten, so stehen Sie doch in der Blüte Ihrer Schönheit! Jeder Mann muss Ihrem Begleiter Ihre Freundschaft neiden.« Der Mann trug einen Anzug, der ihm zwei Nummern zu groß war; die Krawatte war jedoch geradezu peinlich penibel gebunden.


  Das überhöfliche Getue ging Rani auf die Nerven.


  Danielle jedoch schenkte dem Angestellten ein hinreißendes Lächeln. »Vielen Dank für das Kompliment. Sie könnten Sie mir einen großen Gefallen tun.«


  »Den Gästen unseres Hauses erfülle ich jeden Wunsch.«


  »Lassen Sie uns allein«, sagte Danielle bestimmt.


  Der Angestellte schnappte nach Luft, drehte sich um und zog sich zurück. Wie hätte er auch ahnen können, dass diese Frau, die dem Anschein nach kaum älter als höchstens zwanzig Jahre war, schon seit fünf Jahrhunderten lebte. Ihr Vater, der Comte de Noir, hatte einst der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my ewige Jugend für seine Tochter abgetrotzt … im Austausch dafür, dass diese ihr als treue Hexe dienen sollte. Doch als Danielle vor einigen Jahren Björn Hellmark begegnete, änderte das für sie alles; sie kehrte sich von den Dämonen ab und bekämpfte sie seitdem erbittert. Die ewige Jugend und einen Teil ihrer Hexenkräfte jedoch hatte Rha-Ta-N’my ihr nicht mehr nehmen können, weshalb die Dämonengöttin über ihr Verhalten doppelt erbost gewesen war.


  »In meiner Jugend«, setzte Danielle neu an, »brannte es manchen Mönchen tatsächlich unter den Nägeln – nämlich wenn sie bei ihren Gebetswachen einschliefen. Um genau das zu verhindern, setzten sie sich kleine Kerzenstummel auf die Daumennägel … was zu einem unsanften Erwachen führte, wenn sie ihre Pflicht vernachlässigten.«


  »Die Methode merke ich mir, wenn wir einen Kollegen von Bottlinger finden, der mehr weiß, aber nicht mit der Sprache herausrücken will …«


  Eine knappe Stunde später rasten sie in ihrem Leihwagen in Richtung Wien. Dort würden sie Bottlingers Zeitungsredaktion schon ausfindig machen – sie kannten den Namen des Blatts, das sollte genügen.


  »Ath’krala«, wiederholte Frank tonlos. Was änderte es schon, dass er den Namen dieser Schleimmasse kannte, die ihn auffraß?


  Im nächsten Augenblick schrie er.


  Das Seuchengezücht auf seinen Beinen vibrierte, pulsierte stärker als zuvor – und änderte die Farbe! War es eben noch durchscheinend wie geliertes Wasser gewesen, so färbte es sich nun gelblich. Es war, als verwandelte es sich in ein eitriges Sekret.


  »Frank? Was ist mit dir?«, tönte die Stimme seines Bruders durch den Hörer.


  Er gab keine Antwort. Stattdessen wiederholte er jenen fremd klingenden Namen, der klang, als sei er der Fantasie eines Irrsinnigen entsprungen: »Ath’krala!«


  Wieder dieses stärkere Pulsieren. Gleichzeitig kroch die Masse schneller als zuvor seine Beine hoch, überwand soeben das Knie.


  Da stimmt etwas nicht, dachte Frank fassungslos. Dieses Zeug reagiert auf seinen Namen. Er fühlte plötzlich ein dunkles Verlangen in sich. Einen namenlosen Hass auf seinen Bruder, der an allem die Schuld trug. Paul … Paul, der in diesen Augenblicken am anderen Ende der Leitung war und damit Frank eine einmalige Chance bot.


  »Bist du noch da?« Misstrauen lag in Pauls Stimme.


  »Natürlich«, meinte Frank mit gelassener Stimme. »Ich … ich habe nur nachgedacht. Wenn wir beide die einzigen sind, die noch leben, müssen wir uns dringend treffen. Ich war nur erstaunt, dass auch du diesen Namen kennst. Ich weiß mehr, Paul – ich weiß, wie wir uns in Sicherheit bringen können! Molochos wird uns nicht bekommen.«


  Molochos. Als er diesen Namen aussprach, dachte er mit einem Mal nicht mehr nur an den obersten der Schwarzen Priester, an den Ersten Diener der Dämonengöttin, den schrecklichen und erhabenen Fürsten … sondern er dachte an den herrlichen Meister der Schwarzen Magie, an den, mit dem er inniglich verbunden war. Frank Horner runzelte die Stirn. Dies waren nicht seine Gedanken – sondern die des Seuchengezüchts!


  Horner spürte sie in seinem Kopf, als wären es seine eigenen. Alles vermischte sich, so wie sich sein Körper längst mit der Masse des Seuchengezüchts verbunden hatte.


  Frank schob das Unterhemd nach oben, in dem er geschlafen hatte und das er immer noch trug. Über seinen Bauch ragten dünne schleimige Fäden, die träge pulsierten. Sie klebten an seiner Haut, verzweigten sich über dem Bauchraum wie Blutadern. Erst in Höhe seiner Rippen endeten sie.


  Endeten?


  Nein … die Spitzen hatten sich durch seine Haut gebohrt, er fühlte sie zwischen seinen Rippenknochen, spürte, wie sie sich dort zappelnd bewegten und tiefer gruben.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Paul atemlos. »Du kannst uns in Sicherheit bringen?«


  »Ich bin sicher.« Frank bückte sich und tauchte den Finger in das Seuchengezücht, das über seinen Beinen zentimeterdick quoll. Als er ihn zurücknahm, zog sich ein dünner Faden von der Masse bis zu seiner Fingerspitze. Er grinste satanisch. »Du musst nur eins tun, Bruder – komm schnell in meine Wohnung! Dort sage ich dir alles, was du wissen musst …«


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  »Weg des Verderbens«, sagte Anna Huber. »Warum man ihn wohl so nennt? Ich kann nichts finden, das auf mich einen besonders schrecklichen oder verderbten Eindruck erweckt. Ein bisschen trostlos ist das alles schon, aber sonst ganz harmlos.«


  Ähnliche Überlegungen hatte auch Björn Hellmark angestellt. Der Todfeind der finsteren Dämonenmächte und das junge Model waren in Itaron unter abenteuerlichen Umständen zusammengetroffen. In einer Hinsicht allerdings unterschieden sich ihre Wege beträchtlich. Während Björn mit voller Absicht in die Welt Itaron vorgedrungen war, um den Einfluss Rha-Ta-N’mys, der von hier auf die Erde drang, einzudämmern, war Anna auf dem Schloss Michael Borniers ahnungslos in eine satanische Falle getappt und in diese fremde Dimension verschlagen worden.


  Der Weg des Verderbens – so hatte der Kularide Utian den Pfad in Richtung des Dschungellandes Ita-Sergaron genannt. Utian war ein Bewohner dieser Welt, der sie bei dem haarsträubenden Abenteuer rund um den Leichenorden von Itaron begleitet hatte.


  Hellmark und Anna Huber liefen nun schon einige Stunden auf diesem Weg. Felsen umgaben sie, ein Anblick, den sie durch ihren Aufenthalt im Land Ita-Kularon gewöhnt waren. Zerspaltene Steine und Geröll bedeckten den Pfad, der zu einem hoch aufragenden Berg führte, dessen Spitze in dichten Nebelschwaden verborgen lag.


  So harmlos der Weg ihnen bisher erschienen war, so sonderbar wirkte er bei genauem Hinsehen jedoch. Außer dem Geröll und den Felsen bedeckten Berge von Laub und verwelkenden Blättern den Boden – ohne dass ersichtlich war, woher dieses Laub stammte. Zwischen den Felsen wuchsen keine Pflanzen. Im gesamten Tal, durch das der Weg führte, gab es keine Vegetation.


  Die Sonne brannte heiß und unverändert vom Himmel, bewegte sich keinen Millimeter über das Firmament … oder doch? Björn konnte es nicht sagen. Er hatte so oft nachgeschaut, dass er sich womöglich täuschte. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht.


  Eigentlich war Itaron eine erstarrte Welt, eine fremde Dimension, in der keine Zeit verging, in der alles so blieb, wie es zu einem bestimmten Augenblick weit in der Vergangenheit gewesen war … ein Widerspruch in sich. Denn die Lebewesen auf Itaron hingen keineswegs in einem Zeitfeld gefangen, sondern bewegten sich, atmeten, lebten – wie auf anderen Welten auch.


  Dennoch war hier alles anders. Auf eine düstere, unterschwellige Weise bestimmte der Augenblick alles – vom Alltagsleben bis hin zu den magischen Gesetzen dieser Welt. Es war ein Augenblick, in dem die finstere Dämonengöttin Rha-Ta-N’my und ihr oberster Vasall Molochos noch aktiv waren. Auf Itaron wirkte ihre satanische Magie noch, obgleich Björn seine beiden Erzfeinde auf der Erde längst besiegt hatte. Hier in Itaron aber war es, als seien sie noch immer existent. Eine verhängnisvolle Entwicklung, die von Rha-Ta-N’my – genau geplant worden war …?


  Hier, mitten in Itaron, so hieß es, bewahrte die dunkle Göttin ihr Erbe auf. Worin dies bestand, wusste niemand – doch Björn hatte einen Begriff gehört, der ihn seitdem nicht mehr losließ … Rha-Ta-N’mys Totenstadt. Dieses geheimnisvolle Refugium sollte sich in Itarons Zentrum befinden.


  Björn wusste, dass sein Weg letztendlich dorthin führen musste. Aber welche Stationen er bis dorthin zu bewältigen hatte, lag noch im Dunkeln. Wer hätte ihm auch Auskunft über die Zustände außerhalb des Gebietes Ita-Kularon, das nur ein kleiner Teil Itarons zu sein schien, geben sollen? Kein Bewohner des Felsenlandes hatte seine Heimat jemals verlassen, niemand wusste zu berichten, wie es jenseits der Grenzen von Ita-Kularon aussah.


  Deshalb hatten sich Björn und Anna auf den Weg gemacht und den Weg des Verderbens beschritten. Nach Utians Aussage führte er in Molochos’ Knochental – ein weiterer Begriff, mit dem Björn noch nichts anzufangen wusste –, und an dieses Tal wiederum grenzte das Dschungelland Ita-Sergaron. Doch auch Utian kannte diese Gebiete nur vom Hörensagen. Wie alle anderen Bewohner Ita-Kularons hatte er sie nie mit eigenen Augen gesehen.


  Das Dschungelland Ita-Sergaron bildete Björns vorläufiges Ziel. Anna nahm er mit sich und hoffte, sie letztendlich wieder auf die Erde zurückbringen zu können.


  »Björn?« Seine Begleiterin ging einige Schritte vor ihm und wandte sich zu ihm um. Sie war eine umwerfende Schönheit, die nicht umsonst als Model arbeitete. Gleichzeitig war sie jedoch intelligent und hatte im Kampf gegen die Knochenbäume von Ita-Kularon großen Mut bewiesen. »Björn! Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«


  Hellmark nickte. »Ich habe mir so meine eigenen Gedanken über das Thema Verderben gemacht.« Gleich darauf grinste er wie ein großer Junge, obwohl er sich gar nicht danach fühlte. Viel eher wollten ihn die Sorgen auffressen, doch das wollte er sich nicht anmerken lassen. Auch wenn sich auf dem Weg, den sie beschritten, bisher keine Gefahren gezeigt hatten, so rechnete Björn jedoch ständig damit, angegriffen zu werden. Er wusste im die List und Heimtücke der Dämonen. Sie schlugen immer in dem Augenblick zu, in dem man es am Wenigsten erwartete. »Dieser Weg wird seinen Namen nicht umsonst erhalten haben. Wahrscheinlich gibt es verborgene Fallen oder Hinterhalte, die wir umgehen müssen. Allerdings wäre es mir lieber, wenn wir gar nicht erst herausfinden würden, woher der Weg seinen Namen hat.«


  Anna lachte. »Du hast also Angst?«


  Björns Mundwinkel zuckten. Er hoffte, dass Anna sich nach dem Sieg gegen die Knochenmänner nicht zu sicher fühlte. Im Gegensatz zu ihm hatte sie keine Erfahrung im Kampf gegen die Dämonen. Vielleicht unterschätzte sie die Bedrohung, die von ihnen ausging. »Sagen wir es so – ich will das Unheil nicht herausfordern. Glaub mir, es wird uns auch in Zukunft ganz bestimmt nicht langweilig werden.«


  »Vielleicht trägt dieser Weg seinen unschönen Namen auch nur, weil kein Kularide ihn je gegangen ist. Dann wäre es eine Art Mythos – wer das Land verlässt, auf den wartet das Verderben.«


  Das war möglich, aber Björn glaubte es nicht.


  Die Nebelschwaden trieben inzwischen vom Berg her bis zu ihnen und erschwerten die Sicht. Als sich Björn umdrehte, konnte er nur noch wenige Meter weit sehen. Auch war es kühler geworden – ein Wind trieb die Schwaden vor sich her.


  Anna zog fröstelnd die Schultern hoch. Ihre gute Laune schien auf einmal wie weggewischt. »Mir ist kalt, Björn. Und dieser Nebel – der macht mich ganz verrückt.«


  Björn antwortete nicht, sondern blickte nach vorn. Auf seiner Stirn entstand eine steile Falte. Eine dunkle Wolke trieb auf sie zu, und gleichzeitig fiel die Temperatur weiter ab. Kurz darauf rieselte es weiß vom Himmel … Schneeflocken! Gleichzeitig verstärkte sich der Wind. Es wurde stürmisch.


  »Das gibt es doch nicht!«, stöhnte Anna. »Erst die Gluthitze in Ita-Kularon, und jetzt …«


  Das Klima schien in dieser Welt in der Tat ganz eigenen Gesetzen zu folgen. Seit ihrem Aufbruch aus Ita-Kularon waren nur wenige Stunden vergangen. Trotzdem hatte das Wetter gewechselt, als hätten sie auf der Erde Tausende von Kilometern hinter sich gelassen. Björn dachte an das Dschungelland Ita-Sergaron. Er assoziierte mit einem Dschungel alles Mögliche – aber keinen Schneesturm.


  Er spürte, wie Anna sich an ihn drängte. Sie bibberte jetzt vor Kälte. »Sollen wir nicht lieber umdrehen.«


  Björn schüttelte den Kopf. »Zurück nach Ita-Kularon? Ich glaube nicht, dass das eine Lösung ist.«


  Sie nickte. »Entschuldige. Natürlich müssen wir weiter. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist … Dieser Nebel … Man sieht ja die eigene Hand vor Augen nicht mehr.«


  Das war ein wenig übertrieben, wie Björn fand. Er konnte sehr wohl die Ansätze des Weges vor ihnen erkennen. Aber zehn Meter weiter legte sich der Nebel und die Schneeflocken wie eine weiße Decke über den Weg. Fast schien es, als würde der Pfad schemenhaft im Nichts verschwinden.


  »Björn – sieh doch!«


  Anna deutete auf einen Umrisse, der sich im Nebel vor ihnen abzeichnete. Ein Schatten, der sich hinter einem riesigen Felsbrocken zu verbergen schien. Björn meinte Umrisse von Armen und Beinen zu erkennen … und einen unförmigen Leib. Er konnte jedoch weder sagen, ob die Gestalt ein Mann oder eine Frau war – noch ob sie überhaupt lebte. Sie bewegte sich nicht.


  »Vielleicht kann dieser Kerl uns sagen, wie weit es noch bis Ita-Sergaron ist«, sagte Anna.


  Sie wollte auf die Gestalt zulaufen, aber Björn hielt sie zurück.


  »Nicht so schnell.«


  Unwillkürlich packte er das Schwert des Toten Gottes fester und ging langsam auf die Gestalt zu, die sich noch immer nicht rührte. Inzwischen war der Nebel so dicht geworden, dass Björn und Anna auf den wenigen Metern aufpassen mussten, nicht von dem steinigen Weg abzukommen.


  Dann endlich hatten sie die Gestalt erreicht.


  »Was ist das?«, fragte Anna erschrocken.


  Die Gestalt war kein Mensch, und auch kein Björn bekanntes Tier. Der Leib entpuppte sich als ein von Hornplatten bedecktes Etwas. Die Arme und Beine schienen nur – Beine zu sein, und davon hatte das Ding mehr als genug. Björn zählte acht, wie bei einer Spinne.


  »Dieses Ding wird uns wohl kaum sagen können, wie es hier weitergeht«, sagte Björn und tippte den Leib mit dem Schwert an.


  Durch den sanften Stoß brach das Tier auseinander. Der Panzer zerbröckelte, und darunter wurden Berge von Knochen sichtbar, die durch den Leib des toten Tieres verdeckt gewesen waren.


  Sie hatten Molochos’ Knochental erreicht.


  »Das ist doch wirklich die Höhe.« Anna machte ein unzufriedenes Gesicht. »Nun gesellen sich zu den Nebelschwaden und dem Schnee auch noch Knochengerippe … das ist nicht das, was ich mir unter einem gemütlichen Spaziergang vorstelle!«


  Hellmark beugte sich und betastete die Überreste des Skeletts, das halb von verwelkten Blättern bedeckt war. Auch in diesem Abschnitt des Tals gab es keine Vegetation, sodass es Björn weiterhin ein Rätsel war, wie das Laub hierher gekommen war.


  Bei näherem Hinsehen fiel Björn auf, das nur wenige der Knochen zu dem Tierskelett gehörten. Die meisten lagen einfach verstreut in der Gegend herum. Björn betrachtete die Knochen. Sie waren zu dick und schwer, um menschlichen Ursprungs zu sein. Wahrscheinlich gehörten zu weiteren Spinnenwesen, die noch viel länger tot waren als jenes, dessen Überreste vor Björns Augen zerbrochen waren. Von der Form erinnerten die einzelnen Knochen an Unterschenkelknochen, aber einige von ihnen waren in sich gewunden. Außerdem schimmerte sie – ganz im Gegensatz zu allen Knochen von Lebewesen auf der Erde – leicht bläulich. Der ständige dichte Nebel befeuchtete die Oberfläche. Auch auf Björns Gesicht und dem seiner Begleiterin kondensierten bereits einzelne Tröpfchen.


  »Wo kommen all diese Knochen her?«, murmelte Björn.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Anna bibbernd.


  »Auch dieses Knochental muss einen Zweck erfüllen … es existiert nicht einfach nur deshalb, weil es eben existiert. Es trägt den Namen des Obersten Dämonenfürsten. Molochos … Welche Bedeutung hat er in diesem Zusammenhang?«


  »Du hast mir erzählt, dass du diesen Molochos vernichtet hast!«


  Genau das hatte Björn auch geglaubt – er hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder mit seinem Todfeind in einen Konflikt zu geraten. Doch alles strebte genau darauf zu, wenn es nicht schon längst soweit war. »Er und seine Göttin waren schlau genug, sich auf ihr Ableben vorzubereiten«, erklärte er. »Offenbar war der letzte Kampf, den ich gegen sie führte, nur der Teil eines groß angelegten Plans. Eines Plans, den ich erst jetzt langsam durchschaue …«


  Anna blickte ihn schief an. Sie verstand kein Wort von dem, was er da sagte.


  »Rha-Ta-N’my und Molochos haben etwas hinterlassen«, sagte er nachdenklich, »und hier, in Itaron, sind sie auf gewisse Weise noch lebendig. Wenn ich es nicht verhindere, werden sie ihren schrecklichen Einfluss wieder auf alle Welten ausweiten.«


  »Was tot ist, ist tot.« Anna atmete sorgenvoll ein. »Zumindest hätte ich das bis vor Kurzem behauptet. Inzwischen habe ich allerdings Einiges erlebt, das mich an dieser Überzeugung zweifeln lässt.«


  Björn wusste, dass sie auf das Auftauchen der Knochenmonster in Ita-Kularon anspielte. Diese Knochenmänner hatten sowohl das Volk der Kulariden als auch Menschen, die in Itaron gestrandet waren, dazu benutzt, um Molochos’ und Rha-Ta-N’mys Einfluss beständig auszudehnen. Sie hatten sich ganz in den Dienst der Dämonen gestellt – und im Gegenzug von ihnen auf schauerliche Weise neue Lebenskraft erhalten.


  Die Zusammenhänge in der Welt Itaron waren kompliziert – jede Lebensform schien mit anderen verknüpft zu sein. Etwa die menschlichen Opfer, die über das Dimensionstor im Schloss des Malers Bornier von der Erde für den Leichenkult der Knochenmänner hierhergeschafft worden waren – ihre Leiber degenerierten zu den Kulariden … und später unter gewissen Umständen zu den ‘Verlorenen Seelen’, jenen erdigen Wiedergänger-Kreaturen, die Björn ebenfalls kennengelernt hatte. Leben und Tod nahmen im Augenblick dieser Welt einen eigenen, ganz speziellen Weg.


  Ein Brausen scholl durch das Tal, als fahre der Wind durch eine in voller Kraft stehende Blätterkrone. Es klang dumpf durch die Nebelschwaden.


  Anna schaute sich hektisch um. »Was war das?«


  Ein Knacken und Krachen folgte.


  Björn konnte ihr keine Antwort geben, so gern er es auch getan hätte. Er ahnte nur, dass sich ihnen die Gefahr näherte, auf die sie die ganze Zeit über gewartet hatten. »Du bleibst nahe bei mir!«


  Das Schwert des Toten Gottes flog wie von selbst in seine Hand. Er war kampfbereit. Welche Bestie in diesem Tal auch lauern mochte, er würde sich nicht einschüchtern lassen.


  Schritt für Schritt gingen sie weiter. Die Zahl der Knochen und Skelette nahm kontinuierlich zu – mal lagen sie mitten auf dem Weg, mal häuften sie sich daneben zu kleinen Hügeln. Das Brausen wurde lauter und erinnerte an das Brüllen eines wilden Tieres. Oder spielte ihm die Fantasie einen Streich? Björn war Einiges gewohnt, aber diese Umgebung bedrückte auch ihn.


  Die Sicht betrug inzwischen weniger als fünf Meter. Sie passierten einen Knochenberg, der wenigstens einen halben Meter hoch war. Im Gegensatz zu den anderen Knochen schimmerten diese nicht mehr, sondern waren von stumpfem Blau. Der Nebel war immer noch sehr dicht, aber wenigstens hatte es wieder aufgehört zu schneien. Björn lauschte. Geräusche drangen durch den Nebel nur gedämpft zu ihm durch. Selbst die eigenen Worte schienen seltsam dumpf, wenn er mit Anna sprach.


  Da!


  Der Nebel verdunkelte sich. Ein monströs großer Umriss zeichnete sich ab. Dazu ein Schlurfen, als schleife etwas Schweres über den Boden.


  Björn hob das Schwert. Sein Atem ging schwer. Wie ein vorzeitlicher Recke erwartete er den Angriff des Unbekannten.


  Doch dieser Angriff kam nicht.


  Der Schatten zog sich wieder tiefer in den Nebel zurück.


  Aber etwas kullerte über den Boden auf die beiden Menschen von der Erde zu. Im ersten Augenblick dachte Björn makabererweise an einen Totenschädel – aber er täuschte sich. Was da den Abhang hinabrollte, war kein Knochen, sondern ein nahezu kreisrundes, weiches Gebilde. Etwa so groß wie ein Fußball, wies die Außenseite Beschädigungen und Druckstellen auf, als wäre eine Frucht vom Aufprall auf das Geröll eingedellt worden.


  Eine Frucht …


  Der Vergleich schien sehr passend zu sein. Björn hob das Etwas auf, nachdem er es vorsichtig mit der Spitze des Schwertes angetippt hatte – der Beweis dafür, dass er es mit nichts Dämonischem zu tun hatte. Alles, was finsteren Ursprungs war, wäre durch die besondere Magie des Schwertes vernichtet worden.


  Das Ding roch aromatisch und herb, durchmischt mit einem leicht süßlichen Unterton.


  »Das könnte unser Abendessen werden«, sagte Anna trocken.


  »Selbst wenn dieses Ding tatsächlich eine Frucht ist, wissen wir immer noch nicht, ob sie genießbar ist. Sie könnte giftig sein – was mich in dieser Umgebung keinesfalls wundern würde.«


  »Woher kommt sie? Glaubst du, die riesige Gestalt, das uns eben nahe gekommen ist, hat sie verloren?«


  »Wahrscheinlich hat sie sie uns nicht mit Absicht zugeworfen. Es sei denn, die Frucht ist tatsächlich so gefährlich, wie ich befürchte.«


  »Du bist zu misstrauisch, Björn«, sagte Anna leichthin. »Vielleicht will uns niemand etwas Böses. Erwartest du immer nur das Negative? Nimm doch die Kulariden – sie waren überaus freundlich.«


  Hellmark warf seiner Begleiterin die »Frucht« zu. »Nimm sie mit. Wenn du irgendetwas Seltsames oder Ungewöhnliches spürst, lass es mich sofort wissen.«


  »Du meinst, außer Hunger? Das Ding riecht nämlich ganz schön appetitlich, jetzt wo ich es so nah vor mir habe.«


  Björn antwortete nichts – was Anna so locker ansprach, konnte durchaus zu einem ernsthaften Problem werden. Ob diese Frucht essbar war, stand momentan noch in den Sternen … und selbst wenn, half das auf Dauer auch nicht weiter. Sie hatten die Frucht unter höchst mysteriösen Umständen gefunden. Genügend Nachschub würden sie auf diese Weise wohl kaum entdecken. Björn ging allerdings davon aus, dass sich die Lage im Dschungelland Ita-Sergaron ganz anders gestalten würde. Dort gab es sicher Tiere und Pflanzen und damit ausreichend Nahrung – sie mussten es nur erreichen.


  Abermals lauschte Björn in die Stille. Nur das Pfeifen des Windes war leise zu hören. »Was immer auch diesen unheimlichen Schattenumriss gebildet hat, es scheint sich zurückgezogen zu haben.«


  Hellmark fragte sich allerdings, ob es nicht schon bald zu einer Rückkehr kommen würde.


  Sie gingen weiter, durch die immer noch dichter werdenden Nebelschwaden. Annas Worte erwiesen sich als prophetisch. Bald sahen sie tatsächlich die eigene Hand vor den Augen nicht mehr.


  Björn ergriff Annas Hand. »Wir dürfen uns auf keinen Fall verlieren.«


  Sie kicherte. »Ich fühle mich, als wären wir ein Liebespärchen. Nur die Romantik fehlt. Außerdem fühle ich mich bei diesen Knochenmassen wie in einer Grabstätte.«


  »Und das Schimmern dort vorne passt auch nicht dazu.«


  Der Nebel vor ihnen glühte plötzlich in einem eng begrenzten Bereich auf. Das Zentrum dieser Leuchterscheinung glomm in einem düsteren Blau und war grob kreisförmig, die Ränder zerfaserten.


  »Was ist das?«, hauchte Anna.


  Darauf konnte auch Björn noch keine Antwort geben. Mit jedem Schritt schälte sich das leuchtende Etwas deutlicher aus dem Nebel. Es war keineswegs so rund, wie es zunächst den Anschein erweckt hatte. In mehrere Richtungen erstreckten sich Verzweigungen, wie Auswüchse eines Geflechts. Oder waren es Gliedmaßen?


  Tatsächlich!


  Als sie ihr Ziel fast erreicht hatten, wurde deutlich, dass es sich bei jenem Etwas – um ein Lebewesen handelte, das vor ihnen auf dem Boden lag! Eine etwa menschengroße Kreatur, die anscheinend aus sich heraus leuchtete …


  »Das kann doch gar nicht sein«, entfuhr es Anna. »Ich meine … an lebende Skelette und Dämonen habe ich mich ja inzwischen gewöhnt, aber das … das ist ein Tier, das blaues Licht verstrahlt!«


  »Du kennst dieses Phänomen nur nicht von solch großen Tieren«, sagte Hellmark, »aber denk doch an irdische Glühwürmchen. Oder manche Algensorten in der Tiefsee.«


  »Das ist ja wohl kaum dasselbe.«


  Björn ging noch näher. Durch das Leuchten wurde die Sicht auf einige Meter erweitert. Hellmark verlangsamte seinen Schritt. Er wollte das seltsame Wesen nicht unnötig nervös machen – und seinerseits jederzeit für einen Angriff gewappnet sein. Das Geschöpf bewegt sich nicht. Vielleicht schlief es. Vielleicht lauerte es aber auch, um im richtigen Augenblick zuzuschlagen.


  Björn hatte sich jetzt bis auf einen Schritt genähert.


  Er entspannte sich. Von dem leuchtenden Geschöpf ging keine Gefahr aus. Es war tot. Eine breite Wunde zog sich quer über den Leib. Ein tiefer Schnitt mit zerfransten Rändern, als wäre jemand mit einer stumpfen Waffe oder Axt zu Werke gegangen.


  Anna stöhnte gepresst. »War dieses Etwas … das schattenhafte Ding, das wir gesehen haben?«


  Die Vermutung lag nahe. Aber warum leuchtete der Körper jetzt? War dieses Leuchten vielleicht eine charakteristische Erscheinung dieser Wesen, die sich im Augenblick des Todes einstellte? In dieser Welt schien Björn jedenfalls nichts unmöglich.


  Das tote Geschöpf erinnerte von seinem Aufbau und seiner Form her an eine Spinne. Vom runden Zentralleib gingen etliche Extremitäten ab, die abgeknickt und an den Leib gezogen auf dem steinernen Boden ruhten. Ebenfalls ähnlich wie bei einer Spinne gab es keinen eigentlichen Kopf. Einige Augen saßen direkt auf dem Leib. Björn zählte sieben solcher Augen, die einen Kranz bildeten. Im Zentrum des Kranzes klaffte eine Öffnung, die wohl das Maul darstellte. Der Körper war an den meisten Stellen von dichtem Fell bedeckt und die Beine viel zu dicker, als sie bei einer Spinne dieses Ausmaßes normal gewesen wären.


  Björn kombinierte. Wahrscheinlich stammten auch die seltsamen Knochen, die er vorhin in der Hand gehalten hatte, von einem dieser Wesen. Deshalb auch das blaue Leuchten, das offenbar nachließ, je länger der Tod des Geschöpfes zurücklag.


  Björn kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken.


  Hinter ihm erklang ein Schaben und Kratzen.


  Und dann sah er im Augenwinkel eine huschende Bewegung im Nebel!


  Er wirbelte herum. Doch da war schon wieder nichts zu sehen.


  Ein hohes, fiependes Kreischen gellte durch das Knochental des Molochos. Etliche blaue Lichtbälle tauchten wie aus dem Nichts auf und sausten umher.


  Björn wollte sich schützend vor Anna stellen, doch dazu gab es keine Chance – die leuchtenden Wesen näherten sich von überall her.


  »Wir bekommen Besuch …«


  2. Kapitel


  »Das ist der ›Wiener Morgen‹?«, fragte Rani Mahay zweifelnd.


  Der blonde Junge, der sie in diese Seitengasse geführt hatte, grinste breit über sein sommersprossiges Gesicht. »Ihr wolltet doch das Redaktionsgebäude sehen. Sieht nicht gerade toll aus, was? Aber dafür kann ich ja nichts. Der Eingang ist um die Ecke.« Er streckte die Hand aus.


  Danielle reichte ihm einige Münzen.


  Der Junge ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden und tippte sich gegen den Schirm seiner braunen Mütze, auf der ein eigenartiges Symbol abgedruckt war – ein weißes »Z«, von einem ebenso weißen Kreis umgeben, in dem direkt über dem Buchstaben eine kaum erkennbare kleine Krone ausgespart blieb. Wahrscheinlich das Zeichen einer Musikband, die gerade »in« war und von der Rani noch nie etwas gehört hatte. Dann drehte sich der Junge um und eilte davon.


  Danielle und Rani gingen an dem Gebäude aus unverputzten Mauersteinen vorbei. Kaum in Wien angekommen, hatte der Blick in ein Telefonbuch genügt, um herauszufinden, dass das Hauptgebäude der Zeitung, für die der tote Andreas Bottlinger geschrieben hatte, in einem der äußeren Bezirke der Stadt stand. Dort hatten die angegebene Straße jedoch nicht finden können. Erst der Junge hatte sie durch ein wahres Labyrinth aus ineinander verschachtelten Gassen geführt.


  Als sie um die Ecke bogen, schwanden die Befürchtungen des Inders, der Junge hätte sie auf den Arm genommen. Über einer doppelten Glastür prangte ein Schild, das den Besucher mit ausgebleichten Buchstaben darauf hinwies, dass sich hier die Redaktion des »Wiener Morgen« befand.


  Sie traten ein und standen in einem Korridor, von dem vier Türen abzweigten. Über der ersten auf der rechten Seite baumelte an zwei dünnen Schnüren ein Richtungspfeil aus gelbem Plastik.


  »Sekretariat«, las Rani Mahay und fügte mit ironischem Unterton hinzu: »Das wirkt in der Tat alles sehr professionell. Richtig vertrauenserweckend. Kein Zweifel, dass hier guter Journalismus betrieben wird.«


  Er öffnete die Tür.


  Er sah nicht wie erwartet eine gelangweilte Sekretärin mittleren Alters, sondern einen jungen Mann, der geschäftig auf eine Tastatur einhämmerte, als hinge sein Leben davon ab. Er sah seine beiden Besucher nur kurz an und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu.


  »Ja, wir betreiben guten Journalismus«, sagte der Mann beiläufig und bewies damit, dass er über ein gutes Gehör verfügte – er hatte Ranis Worte genau verstanden, obwohl er sie vor verschlossener Tür ausgesprochen hatte.


  »Hören Sie«, begann Rani, »wir suchen …«


  »Der ›Morgen‹ legt allerdings keinen Wert auf ein repräsentatives Gebäude, in dem viele Leute Zeit und Geld mit der Administration verplempern, während der Reporter vor Ort mit einem minimalen Budget auskommen müssen. Wir brauchen auch keine riesigen Konferenzsäle, die auch von einer Heerschar Putzkleschn in Schuss gehalten werden müssen.«


  »Putzkleschn?«, fragte Danielle.


  Der Mann lachte dröhnend. »Sie sind nicht nur hübscher als ihr zugegeben sehr eindrucksvoller Begleiter, sondern auch witziger. Ich glaube, wir beide könnten ins Geschäft kommen.« Er hörte auf zu tippen und griff nach einem Kugelschreiber. »Außerhalb unseres schönen Landes sagt man wohl Reinigungskraft.«


  Rani stützte sich auf den Schreibtisch, der übersät war von Notizzetteln. »Wir haben Ihnen kein Geschäft anzubieten.«


  Der Journalist tippte unwillig mit der Spitze des Kugelschreibers auf der Tischplatte. »Weshalb sind Sie hier, wenn Sie mir keine Story verkaufen wollen? Ich brauche Sie nur anzusehen und habe sofort eine Idee. Was halten Sie von folgender Überschrift: ›Warum heiratet diese zerbrechliche Schönheit den indischen Koloss?‹ Ach, nein. Besser: ›Die Schöne und der indische Koloss‹. Sie sind doch Inder, oder? Wenn nicht, ist es auch egal. Es kommt nicht auf die Wahrheit an, sondern nur darauf, wie man sie rüberbringt.«


  »Das haben Sie schön gesagt«, meinte Danielle süffisant. »Wir sind allerdings tatsächlich nicht hier, um eine Story zu liefern, sondern weil wir unsererseits einige Fragen haben.«


  Er runzelte die Stirn. »Die Fragen sind eigentlich mein Job. Sind Sie von der Polizei?«


  »Andreas Bottlinger schickt uns.«


  Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber Danielle hoffte, die Tatsache ausnutzen zu können, dass der Tod des Journalisten sich bestimmt noch nicht bis in die Redaktion durchgedrungen war. Vermutlich wartete man immer noch auf seinen neuesten Bericht über Borniers Kunstwerke.


  Der Journalist riss die Augen auf. Der Kugelschreiber entfiel seiner Hand und rollte über die Tischplatte. »Andreas, so so. Ich heiße übrigens Ernst Hiefelmann.« Er nahm die schmale Brille ab und zog ein schmutziges Tuch aus der Hosentasche, mit dem er die Gläser zu säubern versuchte, sie jedoch nur noch mehr verschmierte.


  »Wir trafen Herrn Bottlinger im Schloss des Malers Bornier.«


  Das langsame Nicken zeigte Rani, dass Hiefelmann Bescheid wusste. »Reden Sie weiter.«


  »Wie gut kennen Sie Herrn Bottlinger?«, fragte Danielle.


  »Andreas und ich sind zwei der wenigen freien Mitarbeiter dieser Zeitung. Wir recherchieren vieles gemeinsam und verfassen auch etliche Artikelserien zusammen. Nur diese Bornier-Sache, an die ließ er niemanden ran. Nicht mal mich. Kein Wunder … Es ist ein lukratives Geschäft. Gerade in der letzten Zeit reißen sich viele Blätter um die Fotos von den Gemälden und die dazugehörigen Hintergrundstorys.«


  Rani schaute Danielle fragend an; diese nickte. Der Koloss von Bhutan stützte sich auf der Kante des Schreibtischs ab und beugte sich zu dem Journalisten, der es offenbar nicht für nötig hielt, seinen Gästen einen Platz anzubieten. »Das Schloss ist abgebrannt, Herr Hiefelmann. Andreas Bottlinger ist tot.«


  Hiefelmann wurde bleich. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Leider doch.«


  »Wie …«


  Der Inder ließ ihn nicht ausreden. »Irgendetwas ging dabei nicht mit rechten Dingen zu. Wir hoffen, bei Ihnen mehr zu erfahren. Was hat Ihnen Ihr Kollege von dem Maler Bornier erzählt? Hatte er vielleicht – Angst, das Schloss zu besuchen?«


  Der Journalist rollte seinen Schreibtischstuhl zurück, bis er mit der Rückenlehne an die Wand stieß. »Hören Sie, was soll das alles? Sie kommen hier herein, sagen mir, dass mein Kollege tot ist, und glauben das Recht zu haben, mir seltsame Fragen zu stellen? Da stinkt doch etwas gewaltig.«


  »Wir wollen die Schuldigen finden«, sagte Danielle beschwichtigend. Das war nicht einmal gelogen – denn letztendlich trugen Rha-Ta-N’my und ihr Erbe in Form der Totenpriesterchronik die Schuld an Bottlingers Tod.


  Hiefelmann schüttelte den Kopf. »Und wie sollte ausgerechnet ich Ihnen da helfen können?«


  »Sie kannten Herrn Bottlinger. Wir glauben, dass sein Tod etwas mit … wie soll ich sagen … mit einem seltsamen Buch zu tun hat. Einem Teufelsbuch.«


  Hiefelmann lachte halb gekünstelt, halb erschrocken. »Sie sind verrückt! Verschwinden Sie und wenden Sie sich an die Polizei, wenn Sie kein schlechtes Gewissen haben. Ich weiß ja nicht einmal, ob das, was Sie behaupten, der Wahrheit entspricht!«


  Danielle setzte sich demonstrativ auf den Besucherstuhl, der neben einer deckenhohen Zimmerpalme stand. Ihr war nicht entgangen, dass Hiefelmann bei der Erwähnung des Buches zusammengezuckt war. Wusste er mehr über die ›Chronik der Totenpriester‹, als er zugeben wollte?


  »Was soll das?«, fragte Hiefelmann ungehalten. »Wenn Sie mir Ärger machen wollen, kann ich Sie rauswerfen lassen.«


  Rani grinste und verschränke die muskulösen Oberarme vor der Brust. Versuchen Sie’s nur, sagte seine Haltung. »Lassen Sie uns nicht streiten. Wir sind nicht Ihre Feinde.«


  Hiefelmann nahm abermals die Brille ab und rieb sich die Nase. »Sie haben vermutlich recht. Entschuldigen Sie. Ich kann es kaum glauben, dass Andreas tot sein soll. Gerade zuletzt war er von Bornier so begeistert! Hat irgend so eine Besuchertour organisiert und dabei eine Menge Geld kassiert.«


  »Wir haben an dieser Tour teilgenommen.« Dass alle außer ihnen tot waren, verschwieg Rani. Er lenkte das Gespräch wieder auf das eigentlich interessante Thema. »Dort hörten wir auch von dem Teufelsbuch. Es nennt sich die ›Chronik der Totenpriester‹.« Er achtete genau darauf, ob Hiefelmann mit dem Namen etwas anfangen konnte.


  Aber diesmal hatte der Journalist sich besser im Griff. Er zuckte die Achseln. »Nie davon gehört.«


  »Versuchen Sie sich zu erinnern. Hat Bottlinger es in irgendeinem Zusammenhang mal erwähnt?«


  Ein kurzes Kopfschütteln, dann schnappte sich Hiefelmann wieder den Kugelschreiber und kritzelte auf einem Blatt Papier, das über und über mit Notizen bedeckt war. »Allerdings hat mir Andreas vor etwa einem Monat einen Tipp gegeben. Ich sollte mich mal bei einigen Typen umsehen, ob wir daraus eine Story machen können.«


  »Welche Typen?«


  Aus dem Kritzeln wurde ein nervöses Tippen. »Erst dachte ich, das wäre so eine Art Sekte, aber dann wurde mir schnell klar, dass es schlimmer war. Die gehörten einem Kult an, einem Dämonenkult. Sie beteten eine Gestalt an, die sie den Obersten der Schwarzen Priester nannten.«


  »Molochos!«, entfuhr es Rani Mahay.


  Frank Horner – zumindest falls es einen Mann mit diesem Namen noch gab – kannte die Schwachstelle seines Plans. Wenn sein Bruder Paul kam, musste er ihn in die Wohnung locken. Von der ersten Sekunde an, in der Paul ihn sah, würde er sofort erkennen, was die Stunde geschlagen hatte.


  Mach dir darüber keine Sorgen, wisperte es in seinem Kopf.


  Gleichzeitig fühlte er Bewegung, überall auf seinem Körper, der längst zu kalt war, um noch leben zu können. Die Gelenke knackten bei jeder Bewegung, als wären sie zu Eis erstarrt und brüchig geworden. Mit leisem Schmatzen kroch das Seuchengezücht weg von seinen Füßen, von den Händen und vom Hals, den es gerade zu erobern begann. Es sammelte sich um seinen Bauchraum als dicke, klebrige Schicht.


  »Er wird nichts sehen«, dachte Horner, aber es waren nicht seine Gedanken, die er dachte. »Und nun ziehen wir uns an.«


  Mechanisch ging er zum Kleiderschrank und zog Socken aus der Schublade, nahm eine Jeans und eine Strickweste, die ihm viel zu weit war, seit er vor über einem Jahr mehr als 15 Kilo abgenommen hatte. Er hatte sie längst wegwerfen wollen, doch nun erwies sie sich als nützlich.


  Er konnte den Reißverschluss kaum schließen, so dick wucherte Ath’krala um seinen Leib. Er glaubte, tausend glühende Nadeln würden ihn durchbohren und sein zu Eis gefrorenes Fleisch zum Schmelzen bringen.


  Wieder das Wispern: Er kommt.


  Horner fühlte die Annäherung seines Bruders, noch ehe er das Knarren der Holztreppe hörte. Er konnte ihn sogar sehen, wie er mit weiten Stufen immer zwei Stufen auf einmal nahm. Einen Aufzug gab es in dem alten Mietshaus nicht, sodass Paul die Treppe nehmen musste. Frank war es, als würde er ihn vom Fenster des Treppenhauses aus beobachten. Als würde er von draußen durch die Scheibe hineinsehen … Dann wechselte die Perspektive. Frank Horner glaubte plötzlich, sich im Treppenhaus zu befinden, am Absatz der Treppe. Paul lief geradewegs an ihm vorbei. Er schien ihn nicht zu sehen, obwohl Horner wiederum meinte, seinen Bruder mit den Händen greifen zu können …


  Ich bin überall. Auch im Treppenhaus.


  Im nächsten Augenblick verstand er. Es hätte des Flüsterns in seinen Gedanken gar nicht bedurft. Er sah durch ein Teilstück des Seuchengezüchts, das sich am Fuß der Treppe positioniert hatte!


  Heißen wir ihn willkommen, den Verräter, dachte Ath’krala in seinem Kopf, und Horners Lippen formten die Worte lautlos mit.


  Es schellte.


  Frank Horner, Todesbote und Opfer des Seuchengezüchts zugleich, ging mit einem zufriedenen Grinsen zur Tür und öffnete. Sein Bruder blickte sich gehetzt um. Auf den ersten Blick war zu sehen, dass er nichts als ein Nervenbündel war. Die Haare waren wie immer millimeterkurz geschoren; zwischen ihnen glitzerten Schweißtropfen im Licht der Treppenhausbeleuchtung. Paul schien sich seit Tagen nicht rasiert zu haben; in den Barthaaren sammelten sich um die Mundwinkel Speisereste.


  »Du siehst aus wie ein Häufchen Elend.« Frank hätte am liebsten laut gelacht, weil sein Bruder wie ein ahnungsloses Schaf zur Schlachtbank lief und sich dadurch sogar noch Rettung erhoffte. Nur einen Augenblick lang war er entsetzt über seine eigenen Gedanken. Seine eigenen? Dann war da wieder die tiefe Gewissheit, das Richtige zu tun. Es war im Sinne von Molochos, dem Meister und Schöpfer.


  »Wie soll ich denn sonst aussehen?«, fuhr Paul ihn an. »Hast du mal einen von den Toten gesehen? Sie waren über und über von diesem klebrigen Zeug überzogen. So will ich nicht enden, kapiert?« Paul zuckte zusammen, als Frank hinter ihm die Tür ins Schloss warf. »Willst du mich ins Grab bringen, oder was?«


  Ja, wollte Frank antworten, doch da waren Gedanken in ihm, die ihn davon abhielten. Frag ihn nach dem Anführer des Kultes. Wir brauchen ihn. Wir wollen ihn. Wir müssen ihn töten.


  »Du hast gesagt, du hast mit Wilson gesprochen. Wo ist er?«


  Paul atmete geräuschvoll aus. »Was spielt das für eine Rolle, Frank? Du hast gesagt, du weißt, wie wir uns in Sicherheit bringen können. Ath’krala hat alle anderen geholt! Einen hab ich am Telefon sterben hören, kapierst du das? Er hat sich die Seele aus dem Leib geschrien, solange er das noch konnte!«


  »Wer versagt, muss den Preis dafür bezahlen«, sagte Frank kalt. »Die Dämonen kann man nicht hintergehen.«


  »Was redest du da?«


  »Das ist die Logik unserer Feinde«, wich Frank aus. »Bei dieser Denkweise müssen wir ansetzen. Wir müssen mit unserem Anführer zusammenarbeiten. Er weiß mehr als alle anderen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«


  »Du hast ihn doch kontaktiert.«


  »Das geht erst morgen wieder – genau um Mitternacht. Dann wird er ans Telefon gehen, zumindest falls er das Land dann nicht schon verlassen hat.«


  Das genügt, dachten Horner und das Seuchengezücht, und laut sagte er: »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Paul runzelte die Stirn. »Was ist nur los mit dir, Frank? Du bist so …« Paul brach ab. Er saugte tief die Luft ein. »Hier stinkt es, Frank … faulig und nach Moder. Das … aber das ist doch …«


  Frank griff nach dem Reißverschluss seiner Weste.


  Paul warf sich herum, sprang zur Tür. So sah er nicht mehr, wie Frank die Weste öffnete. Was zum Vorschein kam, war eine einzige dicke, sich windende, gelbliche Schleimmasse.


  Paul hielt die Klinke schon in der Hand, als ihn ein Faustschlag im Nacken erwischte. Er stöhnte und krachte gegen das Türblatt, sackte in die Knie. Doch er gab sich nicht geschlagen. Er wirbelte herum und boxte mitten in die Magengrube seines Bruders.


  Das war ein verhängnisvoller Fehler.


  Denn Frank Horner war auf diese Weise nicht mehr zu besiegen.


  Vielmehr spürte Paul nur, wie Horners Bauchdecke nachgab und seine Hand in der gallertartigen Masse des Seuchengezüchts verschwand …


  Rani Mahay und Danielle de Barteauliee hatten den Journalisten Ernst Hiefelmann in eine Kneipe eingeladen. Auf ihre Frage hin, ob er das Sekretariat des Wiener Morgens denn verwaist lassen könne, hatte er nur knapp gegrinst.


  Nun ließ er sich seine Gesprächsbereitschaft teuer bezahlen – in Form von Schnäpsen, die er in sich hineinkippte, wie andere Leute Wasser tranken. »Ich kann nicht glauben, dass es den armen Andreas erwischt hat.« Er hob einen weiteren Hochprozentigen, als wolle er auf seinen verstorbenen Kollegen anstoßen. »Er hat damals auf dem Schloss mitbekommen, dass dort ein Geschäftsmann auftauchte, ein geschniegelter Typ mit Anzug und Krawatte – einer, der aussah, als könne er mit einem Monatsgehalt das ganze Schloss kaufen, wissen Sie?«


  »Ich kann es mir vorstellen.« Rani nippte an einem Bier, während Danielle es vorzog, tatsächlich ein Wasser zu trinken.


  »Dieser Maler hat dem Schnösel etwas ausgehändigt und geglaubt, Andreas würde nichts bemerken. Aber Andreas war ein fixer Kerl.«


  Danielle nickte aufmunternd. »Wir haben ihn kennengelernt.« Wie sie ihn kennengelernt hatten, verschwieg sie allerdings – als Werkzeug des blutrünstigen Ektoplasma-Dämons Ri-la’rh.


  »Andreas wollte unbedingt herausfinden, was in diesem Päckchen steckte, das der Geschäftsmann mit sich nahm. Er war förmlich besessen davon, behauptete immer wieder, dass es etwas Bestimmtes zu bedeuten hatte.«


  Rani ahnte, was sich in dem Paket befunden hatte – vermutlich das Original der ›Chronik der Totenpriester‹.


  »Also spionierte er dem Kerl nach«, berichtete Hiefelmann weiter. »Seinen Namen hat er nie herausgefunden, aber wohl, dass er der Anführer eines Geheimbunds war.«


  Für Rani fügte sich langsam das Puzzle zusammen, das Hiefelmann so umständlich präsentierte. »Der Dämonenkult, den Sie erwähnt haben, wird also allein von einem Mann geführt.«


  Hiefelmann grinste. »Andreas blieb damals keine Zeit, sich genauer darum zu kümmern, weil er für einen größeren Auftrag ins Ausland reiste. Deshalb hat er es an mich übergeben. Ich nutzte einige alte Verbindungen und fand rasch einige Namen heraus. Nicht den dieses Anführers, aber wohl diejenigen einiger Mitglieder. Ich habe ihnen ein paar unangenehme Fragen gestellt.« Er winkte dem Wirt, der ihm daraufhin einen weiteren Doppelten servierte. »Ein paar Fragen zu viel, um genau zu sein.« Hiefelmann setzte das Glas an und leerte es mit einem Schluck.


  »Nun lassen Sie sich nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«, verlangte Rani.


  »Zuerst packte mich sozusagen der berufliche Ehrgeiz, aber dann begann ich mir doch Sorgen zu machen. Nämlich als den Drohungen tatsächlich ein Überfall folgte. Zusammengeschlagen haben mich die Kerle, und als ich zuhause ankam, war meine Wohnungstür aufgebrochen. Was die mit meiner Katze gemacht haben, wollen Sie gar nicht wissen!«


  »Ich kann es mir ungefähr vorstellen.«


  »Mir war ganz schön mulmig zumute! Also hab ich auf die Story gepfiffen. Man hört immer wieder, dass diese fanatischen Spinner sogar vor Morden nicht zurückschrecken. Auch Andreas hab ich ausgeredet, sich weiter darum zu kümmern.«


  »Eine kluge Entscheidung.« Danielle lächelte. »Diese Arbeit übernehmen wir nun. Wenn Sie nur so freundlich wären, uns die Namen zu nennen, die Sie damals recherchiert haben?«


  Der Journalist schüttelte den Kopf, hob das Glas und klopfte damit auf den Tresen, bis der Wirt es wieder füllte. Er schnupperte daran. »Seit damals hat sich einiges geändert.«


  »Und das wäre?«


  »Andreas ist tot. Diese Story ist noch viel heißer, als ich dachte. Das heißt nichts anderes, als dass eine Menge Geld dahintersteckt für den, der sie zuerst verkauft. Und das werde ich sein.« Er kippte das Glas. »Ich habe Blut geleckt.«


  »Die Kerle waren Ihnen damals überlegen, und diesmal wird es nicht anders laufen. Überlassen Sie uns die Angelegenheit.«


  »Damals«, sagte Hiefelmann, »hatte ich keinen zwei Meter großen über zwei Zentner schweren indischen Leibwächter. Sie können die Liste haben. Sie ist bei mir zu Hause. Ich habe mich nie überwinden können, sie wegzuwerfen. Aber ich stelle eine Bedingung. Dass ich derjenige sein werde, der darüber schreiben wird.«


  »Abgemacht«, sagte Rani und ignorierte Danielles unbehaglichen Blick.


  »Prima«, erklärte Hiefelmann grinsend.


  Anton Queisser.


  Das war der erste Name auf der Liste.


  » Ein junger Mann, vielleicht Mitte Zwanzig«, erklärte Hiefelmann ein paar Stunden später flüsternd, als sie vor Queissers Tür standen. »Er schien mir ganz zugänglich, was vor allem daran lag, dass er unsicher war. Damals lebte er mit einem Mitbewohner, beide Studenten.« Hiefelmann rasselte diese Fakten wie einen Eigenschaftskatalog herunter. Man merkte, dass er Journalist war und ein Gedächtnis für Details besaß.


  Danielle klingelte.


  Es dauerte einige Zeit, bis ein verschlafen aussehender junger Mann öffnete. Seine hellblonden Haare standen strubbelig in alle Richtungen, er trug einen zerknautschten Pullover und Jogginghosen. Als er wahrnahm, wer da vor seiner Tür stand, straffte er seine Haltung, und ein breites Grinsen zeigte makellos weiß strahlende Zähne. »‘tschuldigung, ich hatte mich gerade ein wenig hingelegt … hatte Stress … aber wenn ich geahnt hätte, welche bezaubernde Erscheinung heute noch vor meiner Tür steht, wäre ich natürlich geschniegelt und gestriegelt! Was kann ich für dich tun, Göttliche?«


  Nur mit Mühe verkniff sich Rani die Frage, ob dieser Kerl sich denn für ein Pferd halte, dass er sich striegeln wollte. Wahrscheinlich war es wirklich besser, Danielle das Gespräch zu überlassen.


  »Du bist Anton?«, fragte sie.


  Der Jüngling war sichtlich enttäuscht. »Ach, zum Anton willst du? Tut mir Leid.« Dann ein Strahlen: »Aber vielleicht kann ich dich ja in der Zwischenzeit trösten.« Er reckte den Kopf, um an seiner Besucherin vorbeizusehen. »Da sind doch noch zwei … Mann, was ist das denn für ein Hüne? Und der andere … den kenne ich doch …«


  »Vergiss die beiden«, sagte Danielle einschmeichelnd. »Hör zu, es ist wirklich wichtig, dass ich mit Anton spreche.«


  »Ich muss dich enttäuschen. Ich hab ihn selbst seit – lass mich überlegen … seit fünf Tagen nicht mehr gesehen.«


  »Wohin ist er gegangen? Notfalls besuche ich ihn dort. Er wird ja nicht gerade auf einer Weltreise sein.«


  »Keine Ahnung. Hat mir nichts gesagt, der Spinner. Aber vorher war er schon zwei Tage lang so komisch drauf.«


  Bei Rani klingelten alle Alarmglocken und er beschloss, sich doch in das Gespräch einzumischen. »Komisch drauf?« Er stellte sich neben Danielle.


  »Mann, Sie sind ja echt eine beeindruckende Erscheinung! Sind Sie Mr. Universum oder so?«


  »Den Job überlasse ich meinem Vater«, sagte Rani. »Erzähl uns mehr über Anton. Er ist – verschwunden?«


  Mit einem Mal schien der Jüngling misstrauisch zu werden. »Wieso sollte ich Ihnen überhaupt etwas sagen? Was wollen Sie von Anton?« Er ging einen Schritt zurück, legte die Hand an die Klinke, als wolle er die Tür notfalls rasch zuziehen können. »Vielleicht waren Sie das ja … Die Leute, vor denen er Angst hatte …«


  »Angst?« Danielle warf Rani einen giftigen Blick zu, der so viel sagte wie Hättest-du-mich-das-mal-erledigen-lassen. »Hatte Anton etwa einen Grund, sich zu fürchten?«


  »Ihr verschwindet jetzt besser! Mit dir hätte ich mich gerne unterhalten, aber nicht unter diesen Bedingungen. Keine Ahnung, was mit Anton los ist.« Die Tür krachte ins Schloss.


  Ernst Hiefelmann deutete auf die Tür. »Sollen wir …?«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er irgendetwas weiß. Suchen wir besser die anderen Leute auf Ihrer Liste auf. Ich habe allerdings das dumpfe Gefühl, dass wir dort nicht merklich erfolgreicher sein werden.«


  Dieses Gefühl trog sie nicht.


  Nummer zwei auf der Liste öffnete nicht, Nummer drei ebenso wenig – dort erfuhren sie von einer Nachbarin, dass in der Wohnung seit mindestens fünf Tagen kein Licht mehr angegangen sei.


  »Seht es positiv«, sagte der Journalist. Inzwischen waren sie dazu übergegangen, sich zu duzen. »So lernt ihr im Schnelldurchlauf ganz Wien kennen.« Er blickte auf die Liste. »Der Nächste ist ein gewisser Frank Horner.«


  »Wieder keiner da«, sagte Hiefelmann enttäuscht. »Vielleicht sollten wir …«


  Er brach ab, als Rani wahllos drei andere Klingelknöpfe drückte.


  »Was ist?«, schnarrte es aus der Sprechanlage. Rani musste sich nicht einmal eine Ausrede überlegen, weil einer der anderen Bewohner offenbar weniger um die Sicherheit im Haus besorgt war – es summte, und der Koloss von Bhutan drückte die Tür auf.


  »Das funktioniert fast immer.« Er ging voran.


  »Horners Wohnung liegt im dritten Stock«, erklärte der Journalist.


  Noch ehe sie Treppe erreichten, blieb Danielle de Barteauliee stehen. »Da ist irgendetwas«, flüsterte sie ihrem Freund zu. Hiefelmann stieg bereits die Stufen nach oben; er konnte sie nicht verstehen.


  »Spürst du mit deinen Hexenkräften etwas?«


  Sie schaute sich um. »Es ist eher eine Ahnung. Etwas stimmt nicht in diesem Haus. Als ob sich dämonische Mächte ausbreiteten … aber eher unter der Oberfläche. Vielleicht haben sie sich auch gerade vor kurzem wieder zurückgezogen. Wir müssen vorsichtig sein, Rani!«


  Ranis Hand krampfte sich um die Dämonenmaske, die er in einer Hosentasche trug. Mit ihr hatte es eine besondere Bewandtnis. Wer sie über den Kopf zog, der veränderte sich auf erschreckende Weise – Menschen sahen dann einen lebendigen Totenschädel auf den Schultern des Maskenträgers; was die Kreaturen der Finsternis erblickten, war bis heute nicht geklärt … Es war jedoch so schrecklich, dass sie sofort vergingen. Selbst die stärksten Dämonen konnten ihrer Vernichtung durch die Maske nicht entgehen. Vor Jahrzehnten von einem einsamen Kämpfer gegen Rha-Ta-N’mys Heerscharen aus der Haut eines getöteten Dämons gefertigt, war die Maske eine der stärksten Waffen im Kampf gegen die Mächte des Grauens.


  »Warte, Ernst«, rief Rani dem Journalisten hinterher und eilte die Treppe hoch. »Danielle und ich gehen vor!«


  Sie erreichten den dritten Stock.


  Rani entdeckte sofort den Lichtschein, der durch die einen Spaltbreit offen stehende Tür in den nur spärlich erhellten Korridor fiel. Mit wenigen Schritten stand er vor der Wohnung und las das Namensschild neben der Klingel. »Wir sind am Ziel.«


  Seine beiden Begleiter waren gleichzeitig bei ihm. Aus der Wohnung drang ein widerwärtiger Gestank in das Treppenhaus.


  »Herr Horner?«, rief Rani in die Wohnung. Ohne abzuwarten drückte er die Tür vollends auf und huschte hindurch. Der üble Geruch raubte ihm schier den Atem.


  Danielle und Ernst Hiefelmann traten ebenfalls ein.


  Der Journalist schloss hastig die Wohnungstür. »Ist vielleicht besser, wenn uns keiner sieht. Es wohnen bestimmt noch andere Leute in dieser Etage.«


  »Die müssen aber schon vor Jahren ihren Geruchssinn verloren haben«, sagte Danielle.


  Der Journalist warf einen Blick auf die Innenseite der Tür und stöhnte auf. »Das ist doch … Blut!«


  »Bleiben Sie besser hier«, sagte Rani. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube durchquerte er die Wohnung, in der ein Kampf stattgefunden zu haben schien. Nicht nur der Blutfleck zeugte davon, auch ein umgestürzter Stuhl und eine zerbrochene Wasserflasche.


  Er öffnete die Tür ins Badezimmer – und prallte vor dem entsetzlichen Anblick zurück!


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Die blauen Leuchterscheinungen kamen näher. Schnelle, trippelnde Schritte huschten über das Gestein. Dann folgte ein Schrei, ein Kreischen, das Björn Hellmark durch Mark und Bein ging. Etwas knackte, das Schreien wurde lauter und verstummte. Gleichzeitig raschelte es.


  Das ganze spielte sich so tief im Nebel ab, dass Björn nichts erkennen konnte außer den verschwommenen, diffusen blauen Lichtbällen. Sie stammten von den spinnenartigen Tieren, das wusste er inzwischen – aber keines kam nahe genug heran, dass er es klar sehen konnte.


  Anna schaute sich hektisch um. »Das ist unheimlich, Björn … wir müssen weg aus diesem Knochental, raus aus dem Nebel!«


  »Wir müssen die Nerven behalten, das ist das Wichtigste.«


  Zwei der blauen Lichttiere näherten sich einander – im Nebel nur als diffuse leuchtende Bälle zu erkennen.


  Das war der Moment zu handeln!


  Macabros!


  Der Doppelkörper konnte von unglaublichem Nutzen sein, denn er vermochte von einem Augenblick zum anderen dort aufzutauchen, wo sich die Tiere treffen würden, ohne dadurch selbst in Gefahr zu geraten. Dem bioplasmatischen Leib konnte kein Gegner etwas anhaben. Björn Hellmark richtete all seine Konzentration auf diesen Punkt, der in den weißen Schwaden nur zu erahnen war.


  Und es gelang!


  Macabros entstand von einer Sekunde auf die andere. Björn sah plötzlich auch durch die Augen seines Doppelkörpers, nahm zwei völlig verschiedene Umgebungen gleichzeitig wahr. Daran war er inzwischen gewöhnt. Was andere in heillose Verwirrung gestürzt hätte, war für ihn Routine, die dennoch nichts von ihrer ursprünglichen Faszination verloren hatte.


  Macabros kam nicht dazu, sich erst einen Überblick zu verschaffen. Um ihn herum war wirbelnde Bewegung. Eines der riesigen leuchtenden Spinnentiere sprang auf ihn zu. Die Beine erwischten Macabros an der Brust, stießen ihn um. Er stürzte, das Tier huschte über ihn hinweg und kroch davon.


  Der Doppelkörper fühlte keine Schmerzen und war auch nicht verletzt. Macabros wollte gerade aufstehen, als etwas anderes auf ihn zukam. Etwas Großes, Gewaltiges. So groß, dass er es nicht in vollem Ausmaß wahrnahm. In der nächsten Sekunde senkte sich etwas über ihn und begrub ihn unter sich. Er wurde auf die Steine gepresst, von dicken Strängen aus – ja, woraus?


  Es erinnerte an Holz oder … Wurzeln!


  Das war es!


  Sofort wurde die Erinnerung an die mörderischen Knochenbäume in Ita-Kularon wach. Die Kulariden hatten sie Xarrots genannt. Konnte es sein, dass sie auch hier, in Molochos’ Knochental, heimisch waren? In die Umgebung passten sie haargenau.


  Aber etwas war anders, völlig anders – und das auf so offensichtliche Art und Weise, dass weder Macabros noch der mit ihm verbundene Björn Hellmark es im ersten Moment bemerkten. Falls dies tatsächlich ein Baumwesen war … bewegte es sich auf massive Weise! Die Xarrots hingegen waren an einem Ort verwurzelt gewesen.


  Björn befreite Macabros auf unkonventionelle Art und Weise, indem er ihn in seiner Falle auflöste und zwei Meter entfernt erneut entstehen ließ. Sofort jagte etwas auf ihn zu, ein breites, unförmiges Ding. Es schmetterte ihm gegen Gesicht und Brustkorb und riss ihn von den Füßen.


  Er sah wimmelnde Bewegung in der Luft. Instinktiv wollte er sich wehren, doch es waren nur Blätter, die zu Boden rieselten, so dicht, dass sie wie ein geschlossener Vorhang wirkten. Macabros’ Blicke konnten sie nicht durchdringen.


  Eine Stimme gellte auf: »Licht … Licht essen …«


  Und ehe Macabros irgendetwas tun konnte, wurde ihm klar, dass er sich in seiner Einschätzung der leuchtenden Wesen getäuscht hatte. Eines trat vor ihn, und es handelte sich gewiss nicht um ein Tier …


  Erstmals sah Björn durch Macabros’ Augen, wie sich diese Kreaturen fortbewegten – seine erste Assoziation mit Spinnenwesen erwies sich auch in dieser Hinsicht als zutreffend. Sämtliche Extremitäten trugen seitlich ausgestreckt den kugelförmigen Zentralleib.


  »Licht essen«, drang es aus dem Maul inmitten des Augenkranzes. »Muss Licht essen …«


  Anna drängte sich näher an Björn Hellmark, als die blauen Lichtbälle immer näher kamen und sich kreisförmig um sie zusammenballten.


  Hellmark löste Macabros auf. Der Doppelkörper hatte seine Schuldigkeit getan, indem er ihm Informationen über die seltsamen Leuchtwesen verschafft hatte. Jetzt musste Hellmark seine volle Konzentration auf die unmittelbare Umgebung richten.


  Das Schwert des Toten Gottes hoch erhoben, atmete Björn tief durch. Durch Macabros’ Erlebnisse wusste er, dass die vermeintlichen Tiere in der Lage waren zu sprechen. Ob sie auch verstehen konnten, was er sagte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Wie weit ihre Intelligenz reichte, wusste Hellmark ganz einfach nicht.


  Er wollte jedoch nur gegen diese Kreaturen kämpfen, wenn es sich als unbedingt nötig erwies. Sie waren offensichtlich weder Tiere noch Dämonen, sondern intelligente Lebewesen, die in diesem Tal von etwas Bösem gejagt und zur Strecke gebracht wurden. Schaudernd dachte Björn an die Berge von Knochen, die er in den letzten Stunden gesehen hatte …


  »Wir sind nicht eure Feinde!«, rief er.


  Die Leuchtwesen zeigten keine Reaktion. Sie zogen den Kreis um die beiden Menschen enger.


  »Bleib mit mir in Körperkontakt«, forderte Björn Anna auf. Notfalls konnte er sich und Anna mit Macabros’ Hilfe aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich teleportieren. Wenn er seinen Doppelleib auflöste und neu entstehen ließ, konnte er sich und Anna ebenfalls an diesen Ort mitnehmen. Das Einzige, was Björn für eine solche Aktion benötigte, war eine genaue Vorstellung vom Zielpunkt – und genau da begann das Problem. Wie sollte er sich einen Zielort vorstellen, wenn er aufgrund des dichten Nebels nicht einmal eine Vorstellung ihrer unmittelbaren Umgebung besaß? Wenn er Anna und sich auf diese Weise versetzte, konnten sie buchstäblich irgendwo in dieser unheimlichen Welt landen und niemals den Weg nach Ita-Sergaron finden … Das Dschungelland selbst konnte er leider ebenfalls nicht anpeilen, weil er es nie gesehen hatte.


  Die Umrisse der Leuchtwesen schälten sich aus den weißen Schwaden.


  Anna gab entsetzte Geräusche von sich. »Diese … diese Augen …!«


  Auch Björn war von dem Anblick wie gebannt. Wie der gesamte Leib, so leuchteten auch die Augen, nur ungleich stärker.


  »Wir sind nicht eure Feinde«, wiederholte Björn und fügte einen eigenartigen Satz hinzu, den er aufgrund der Informationen aussprach, die Macabros erhalten hatte: »Wir wollen euch nicht stören, wenn ihr Licht esst.«


  Eine der Kreaturen trippelte näher. Der fette Zentralleib hing gut einen halben Meter über dem Boden. Keines der Augen fixierte Hellmark. »Du bist … kein Baummonster …«


  »Wir sind nicht diejenigen, die euch töten und nur eure Knochen zurücklassen«, sagte Björn – denn es gab wohl keinen Zweifel mehr, dass das Knochental seinen Namen aufgrund der Überreste dieser Wesen erhalten hatte.


  »Licht essen«, sagte die Kreatur. »Gefährlich. Du bist kein … Feind.«


  Mit einem Mal empfand Björn fast so etwas wie Zutrauen zu dem Wesen. Es konnte sich offensichtlich nur schwer artikulieren und verständlich machen und erweckte einen gutmütigen Eindruck. Offenbar glaubte es Björn sofort, als dieser seine guten Absichten darlegte. Vielleicht war es gar nicht in der Lage, misstrauisch zu sein und Björns Behauptung einer Prüfung zu unterziehen.


  Hellmark versuchte, seine Fragen so zu stellen, dass das Wesen darauf antworten konnte. »Ist es gefährlich für euch, hierherzukommen? Die Bäume greifen euch an?«


  »Monster!«, entgegnete das Wesen, und sein spinnenartiger Leib vibrierte. »Sie töten uns und … fressen uns … auf. Obwohl genug Licht da ist.«


  »Es ist genug Licht für alle da«, stimmte Björn zu. Offenbar ernährten sich diese Wesen von Licht, vielleicht nicht ausschließlich, aber doch teilweise – vielleicht lief in ihren Körpern ein der Photosynthese der Pflanzen ähnlicher Vorgang ab. Dass sie selbst leuchteten, konnte eine Nebenwirkung ihres Stoffwechsels sein. »Ihr speichert Licht in euren Leibern, sodass sogar eure Knochen strahlen?«


  »Bis der Vorrat leer ist.«


  Björn rätselte, ob diese Antwort eine Bestätigung oder eine neue Information enthielt. Von welchem Vorrat sprach das Spinnenwesen?


  Er beobachtete, wie das Tier seinen Zentralkörper langsam absenkte. Die Beine knickten ein, bis der Körper den Boden berührte – vielleicht das Äquivalent dazu, dass ein Mensch sich hinsetzte.


  Björn dachte an die stumpffarbenen Knochen und zog noch eine andere Schlussfolgerung. »Eure Körper leuchten – weil ihr unter der Erde im Dunkeln lebt und diese Helligkeit benötigt?«


  »Wir kommen nur herauf … um Licht zu essen … doch die Monster fressen uns.«


  »Es gibt also viele dieser Baummonstren hier im Knochental?«


  »Hier?« Offensichtlich verstand das Wesen nicht, worauf Björn hinauswollte.


  »Warum geht ihr nicht an einen anderen Ort?«


  »Einen anderen Ort?«


  Björn erkannte, dass er auf diese Weise nicht weiterkam. Er erhielt jedoch keine Gelegenheit, seine Fragen zu präzisieren, denn in der Ferne ertönte plötzlich ein krachendes Stampfen. Björn kannte das Geräusch inzwischen gut genug, um zu wissen, dass wieder eines der Baummonster unterwegs war. Die leuchtenden Wesen wurden unruhig, viele huschten davon.


  »Wartet!«


  Doch mit einem letzten »Licht essen ist gefährlich!« rannte auch das letzte spinnenartige Wesen davon.


  Björn wandte sich an Anna. »Machen wir, dass wir aus diesem Tal herauskommen. Wer weiß, welche Überraschungen noch auf uns warten.«


  »Das will ich gar nicht wissen! Wenn sich nur endlich der Nebel auflösen würde …«


  »Das wird er, sobald wir die Grenze nach Ita-Sergaron überschreiten. In diesem Land wird wieder alles völlig anders sein, glaub mir … wenn ich auch befürchte, dass diese Baummonster von dort stammen. Eines verlor eine Unmenge Blätter, wahrscheinlich stammt auch die Frucht von ihm. Genauso stelle ich mir ein Lebewesen vor, das in einem Dschungelland heimisch ist.«


  »Und was hat es dann hier in der Schlucht verloren?«


  Darauf gab Hellmark keine Antwort – er konnte sich selbst keinen Reim darauf machen.


  Sie gingen weiter.


  Noch mehrmals hörten sie in der Ferne krachende Geräusche, als würden große Steinmassen lawinenartig in die Tiefe rasen. Björn fragte sich, ob im Knochental solche Geröllabgänge an der Tagesordnung waren, ob es sich gewissermaßen ständig umformte … oder ob er eine Zerstörung belauschte, die daher rührte, dass er selbst Veränderung in den Augenblick der Welt Itaron gebracht hatte.


  Der skelettierte Anführer des Leichenkultes hatte ihn gewarnt und behauptet, dass sich in Itaron nichts verändern dürfe. Ob dies nur die Sichtweise dieses dämonischen Wesens widerspiegelte oder ob Björn dieser ganzen Welt womöglich großen Schaden zugefügt hatte, konnte er noch nicht beurteilen. Die Zukunft würde es zeigen.


  Aber wie dem auch sei – er sah es nach wie vor als seine Aufgabe an, den Augenblick in Itaron zu sprengen. Nicht umsonst hatte Al Nafuur ihm diesen Weg gewiesen. Denn nur so konnte er dafür sorgen, dass auch in dieser Welt die Magie seiner Todfeinde Molochos und Rha-Ta-N’my für immer erlosch und sie keinen Einfluss mehr auf andere Welten wie die Erde nehmen konnten.


  Irgendwann, endlich, nach Stunden, lichteten sich die Nebelschwaden. Von einem Meter auf den nächsten schwand das Felsgestein unter ihren Füßen, wechselte zu einem lehmigen Erdboden.


  Direkt vor ihnen begann eine gänzlich andere, neue Vegetationsphase. Üppiges Grün, wucherndes Pflanzenleben, grell scheinende Sonne, brütende Hitze und eine Luftfeuchtigkeit, die sie schier zu erschlagen schien.


  »Ita-Sergaron«, murmelte Anna.


  Sie standen nur wenige Meter vom Beginn des Dschungellandes entfernt.


  Und wurden gleich höchst unsanft begrüßt. Auf den Ästen der ersten Bäume wand sich alles in wimmelnder Bewegung. Schlangen schoben sich über die dicken Stämme und streckten ihre grün und braun schillernden Leiber der unverhofft aufgetauchten Nahrung entgegen …


  3. Kapitel


  Die Reptilien schlängelten sich über den Boden. Ihre Leiber glänzten und hinterließen eine feuchte, schleimige Spur.


  »Seltsam«, murmelte Björn. »Sieh dir das an.«


  »Seltsam?« In Annas Stimme lag eine ganze Welt voller Ekel. »Erst diese riesigen spinnenartigen Kreaturen, jetzt fette Schlangen … ich hasse solche Viecher! Ich frage mich schon die ganze Zeit über, ob ich in meinem ganz persönlichen Albtraum gelandet bin, und du nennst es seltsam? Du hast vielleicht Nerven!«


  Björn war zuversichtlich, dass er den Schlangen mit Hilfe des Schwerts den Garaus machen konnte – auch falls es sich um nicht-dämonische Kreaturen handelte. Notfalls würde er Macabros entstehen lassen – dann konnte er den Biestern an zwei Fronten gleichzeitig Paroli bieten.


  Was er als seltsam bezeichnet hatte, waren die Spuren, die die Schlangen hinterließen. Offenbar sonderten sie irgendeine schleimige Substanz ab, denn der Boden an den Stellen, über die sie geglitten waren, glänzte schleimig. Von Schlangen auf der Erde war ihm dieses Phänomen nicht bekannt. Auch wenn Schlangen in der Vorstellung vieler Menschen eklig und schleimig waren, sonderten sie normalerweise keine Feuchtigkeit ab, sondern verfügten über eine völlig trockene, raue Hautoberfläche. Offenbar durfte er in diesem Fall nicht in den Maßstäben denken, die er von der Erde gewohnt war. Hatte er es hier mit einer völlig normalen Eigenart dieser Tiere in einer ihm noch immer fremden Welt zu tun? Sein Gefühl sagte ihm, dass es mit diesen Schlangenwesen noch etwas anderes auf sich hatte, das er im Augenblick noch nicht zu benennen wusste.


  Die vorderste der Schlangen glitt auf ihn zu. Ihr Leib zuckte vor, doch Hellmark war auf der Hut. Er hieb den Leib einfach mitten entzwei. Beide Teile zuckten, gebärdeten sich wie wild und lagen erst nach Sekunden still.


  Etwas an dem Anblick befremdete Björn, doch er konnte es nicht festmachen. Erst Anna stieß ihn darauf, als sie mit erstickter Stimme ausstieß: »Kein Blut, Björn … du hast die Schlange in zwei Teile geschlagen, aber es kommt kein Blut!«


  Was hatte das zu bedeuten?


  War dieses vermeintliche Reptil doch eine dämonische Kreatur? Es war noch nicht lange her, dass Björn die leuchtenden Wesen fälschlich für Tiere gehalten hatte … hatte er sich nun wieder getäuscht?


  Aber das konnte nicht sein – die Wunde war mit dem Schwert des Toten Gottes geschlagen worden. Wäre die Schlange dämonischen Ursprungs, würde ihr Leib längst zu Staub zerfallen.


  Aber wieso trug das Reptil dann kein Blut in sich?


  Da die anderen Tiere noch weit genug entfernt waren, nahm Björn die getötete Schlange genauer in Augenschein. Und traute seinen Augen nicht. Der Leib fiel auf fingerlangen Spannen förmlich in sich zusammen … und nun, da er es aus der Nähe sah, entdeckte er doch Staub. Doch das Tier zerfiel nicht etwa, sondern der Staub rieselte aus dem Inneren des Leibes.


  Björn blieb keine Zeit, über diese erstaunliche Entdeckung nachzudenken.


  Die anderen Schlangen waren heran. Er hieb mit dem Schwert um sich wie ein Berserker, zerschnitt mit einem Schlag oft mehrere Reptilien. Einige verspritzten Blut, andere nicht, was nicht gerade dazu beitrug, das Rätsel leichter zu lösen. Auch hinterließen nicht alle eine schleimige Spur.


  Oder … keines von ihnen? In einem Moment der Ruhe versuchte Björn die Lage zu analysieren – und entdeckte nirgends eine solche Hinterlassenschaft. Das war seltsam – nichts passte zusammen, je mehr er sah, umso mehr verwirrte es ihn. Jedes Detail widersprach dem anderen. Oder hatte er sich die Spuren vorhin nur eingebildet?


  Er schlug weiter um sich.


  Eine weitere Schlange zuckte auf ihn zu, das Maul weit aufgerissen. Zwei lange Zähne blitzten, von ihnen tropfte eine farblose Flüssigkeit. Gift? So wäre es wohl bei irdischen Schlangen gewesen. Das Schwert des Toten Gottes setzte auch der Existenz dieses Reptils ein Ende.


  Bald waren Björns Füße völlig verschmiert von Blut und schleimigen Innereien.


  Anna stand inzwischen einige Meter entfernt. In der Hitze des Kampfes war Björn von ihr getrennt worden.


  Um ihn zischelte es. Die Leiber schoben sich mit schabendem Geräusch umher. Doch dann, als würden sie einem geheimen Befehl folgen, krochen alle gleichzeitig blitzartig davon.


  Björn atmete erleichtert auf. »Da haben wir den eigentlichen Dschungel noch nicht einmal betreten, und schon müssen wir gegen eine ganze Horde Bestien kämpfen …«


  »Wir ist gut«, meinte Anna. »Ich habe nichts getan, außer diesen Biestern giftige Blicke zuzuwerfen.« Sie kam mit weiten Schritten auf ihn zu. Dass sie dabei mitten durch die verstümmelten Überreste der Reptilien stapfte, störte sie nicht.


  »Hast du auch gesehen, dass manche der Schlangen teilweise zu Staub zerfielen und andere nicht?«


  Sie schaute ihn nur fragend an.


  Länger über dieses Thema nachdenken konnte Björn nicht, denn ein hohes Keckern und Kreischen drang zu ihnen.


  In die dichte Wand aus Dschungelpflanzen vor ihnen kam Bewegung. Eine absonderliche Gestalt brach hindurch – sie erinnerte entfernt an einen Löwen, doch aus dem breiten Oberkörper wuchsen drei Köpfe. Und über das goldfarbene Fell krochen dicke Fäden einer schleimig-glänzenden Masse …


  »Was in aller Welt ist das?« Ernst Hiefelmann stütze sich am Türrahmen ab.


  Rani trat in die kleine Küche und ging neben dem Etwas in die Knie, das zweifellos einst Frank Horner gewesen war. Die Dämonen hatten dem Leben ihres Dieners auf makabre Weise ein Ende bereitet.


  Danielle schrie auf. »Bleib von der Leiche weg, Rani!«


  Der Inder zuckte zurück. »Was ist damit?«


  »Vielleicht ist sie – verseucht«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick in Richtung ihres Begleiters.


  Rani verstand sofort. Danielle wollte vor dem Journalisten nicht offen sprechen. Dass hier magische Kräfte am Werk gewesen waren, verstand sich nahezu von selbst – Danielle befürchtete wohl, dass noch immer Gefahr bestand.


  Vielleicht sollte er einen Test mit der Dämonenmaske durchführen. Aber das konnte keinesfalls geschehen, solange Ernst Hiefelmann dabei zusah. Es wurde ohnehin höchste Zeit, sich von dem Journalisten zu trennen, ehe dieser selbst in tödliche Gefahr geriet.


  »Das hier ist nichts für dich, Ernst«, sagte Rani. »Überlass das uns.«


  Hiefelmann riss den Mund auf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich nun noch loswerden kannst? Hier geht etwas Einmaliges vor sich, etwas Sensationelles … Ich sehe meinen Bericht schon im Fernsehen! Hast du überhaupt eine Ahnung, was das hier für meine Karriere bedeuten kann?«


  Danielle packte ihn an der Schulter. »Du ahnst nicht einmal, was das hier überhaupt ist.«


  »In der Tat, das übersteigt meinen Horizont.«


  Auf dem Boden lag ein zusammengeschrumpeltes Etwas, ein mit Haut überzogenes Skelett. Jeder einzelne Knochen zeichnete sich genauestens ab, die Haut lag darüber wie eine zu große Hülle, als gäbe es kein Muskel, kein Fleisch, nichts …


  »Etwas hat Horner von innen ausgehöhlt«, sagte Rani Mahay. »Ihn aufgefressen. Nur die Knochen und die Haut hat es übriggelassen.«


  »Aber das gibt es doch nicht«, behauptete Ernst. »Was sollte dazu denn fähig sein? Ein Virus? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Keine Krankheit«, sagte Danielle ernst. »Dies ist das Werk von dämonischer Mächte.«


  Hiefelmann stieß hörbar die Luft aus.


  »Du hast schon richtig gehört«, setzte Danielle hinzu.


  »Sieh dir das an«, unterbrach Rani. »Der Kopf … Dort ist die Haut nicht so eingefallen wie überall sonst. Die Wangen sehen noch aus wie die eines normalen Menschen. Auch die Lippen sind noch mehr als nur die bloße Haut. Und die Augenlider liegen geschlossen über den Augäpfeln, die völlig normal wirken.« Warum hatte der Verfall dort gestoppt? Oder war der makabere Prozess lediglich noch nicht an seinem Ende angelangt?


  »Rani!« Danielle ging neben ihm in die Knie. »Die Augen – sie haben sich bewegt!«


  »Du bist verrückt«, sagte Hiefelmann. »Der ist so tot, toter kann er gar nicht sein. Sieh dir doch an, wie …« Er brach mitten im Satz ab.


  Frank Horner öffnete den Mund. Die Lippen zitterten. »Ath’krala …«, krächzte er. Die Augenlider hoben sich; geweitete Pupillen starrten an die Decke. Der gesamte Leib lag völlig starr. »Tötet uns alle … alle …«


  »Was ist Ath’krala?«, fragte Danielle.


  Rani sah im Augenwinkel, wie Ernst Hiefelmann die Hand vor den Mund hob und erstickte Laute von sich gab.


  »Molochos … versagt …«


  Der Inder runzelte die Stirn. Er war auf der Hut. Gleichzeitig ahnte er, dass es womöglich ein Fehler war, jetzt schon die Dämonenmaske einzusetzen. Er musste aus dem unheimlichen Ding, das einmal Frank Horner gewesen war, weitere Informationen herauspressen, was die Aktivitäten des Obersten der Schwarzen Priester anbetraf. »Molochos bestraft Sie für Ihr Versagen?«, hakte Rani nach. Es drehte ihm dabei schier den Magen um, diese groteske Gestalt leben zu sehen. »Der Dämonenfürst ist tot!«


  Frank Horner krächzte etwas, das Rani nicht verstehen konnte.


  Der Inder wandte sich an Danielle. »Kannst du ihm helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Zu spät.«


  Rani wandte sich wieder an den lebenden Toten. »Sagen Sie mir alles, was Sie wissen, Horner! Wir werden Ihren Tod rächen. Was ist Ath’krala?« Dabei war er sich nicht einmal sicher, ob er sein Versprechen würde halten können.


  »Das Seuchengezücht …«, keuchte Horner. »Die ›Chronik der Totenpriester‹ … Unser Anführer hatte sie … Uns allen wurde es zu viel!« Während er sprach, fiel die Unterlippe in sich zusammen, lag wie ein bleicher Hautlappen über den Zähnen des Unterkiefers. Die Zunge verdorrte – und war da nicht pulsierende Bewegung im Mund des Bedauernswerten zu sehen? »Mein Bruder … Paul …« Die Worte waren kaum noch zu verstehen und gingen in ein sinnloses Lallen über. »Ich … war nicht mehr ich selbst – aber nun … verlassen … frisst mich auf … keine Schmerzen, aber kalt … so kalt …«


  »Wo finden wir Ihren Bruder? Hat er die Chronik?«


  Der Sterbende röchelte. »Werthen…burggasse … Kanalisation …« Dann verstummte er, die Augäpfel wurden starr, und Rani war, als würden sie sich mit einer frostigen Schicht überziehen.


  Dann brach etwas aus seinem noch immer offen stehenden Mund. Zuerst dachte der Inder an einen Fühler oder den winzigen tentakelartigen Auswuchs einer Kreatur … doch das, was über das Kinn quoll und sich schubweise fortbewegte, war nur eine amorphe, formlose Masse!


  Das Etwas pulsierte und schob sich in dünnen Fäden auf Rani Mahay und Danielle de Barteauliee zu.


  »Danielle«, sagte der Inder. Mehr war nicht nötig. Er wusste, dass sie sich um Ernst Hiefelmann kümmern würde. Der ohnehin verstörte Journalist brauchte nicht zu sehen, was nun geschah.


  Rani stülpte sich die Maske über den Kopf. Er erwartete, dass das glibbrige Etwas zurückzuckte, sobald die Maske ihre Wirkung entfaltete … aber die amorphe Masse – zweifellos jenes Seuchengezücht, von dem Horner gesprochen hatte – zeigte sich von der Maske gänzlich unbeeindruckt! Es kroch weiterhin über die Leiche auf den Inder zu.


  »Weg, Danielle!«, rief Rani. Seine Stimme klang hohl durch den Totenschädel, der scheinbar auf seinem Hals saß.


  Während Rani selbst zurückwich, drängte sich ihm eine ebenso simple wie einleuchtende Erklärung auf – das schleimige Etwas war zweifellos dämonischen Ursprungs … Die Maske hätte also Wirkung zeigen müssen – wenn das Geflecht Augen gehabt hätte, um die Maske zu sehen!


  Erst als die »Fühler« des Geflechts näher kamen, schienen sie die Ausstrahlung der Dämonenmaske zu spüren und zuckten zurück. Aber gleichzeitig fühlten sie, dass noch weitere Menschen im Raum waren und glitten automatisch auf Ernst Hiefelmann und Danielle zu.


  »Raus hier«, stieß Rani atemlos hervor und riss sich die Maske wieder vom Kopf.


  Die drei zogen sich möglichst weit zurück.


  »Was jetzt?«, fragte Danielle. »Fliehen können wir nicht. Zumindest nicht so einfach. Wir dürfen dieses mörderische Zeug nicht zurücklassen.«


  »Feuer«, sagte der Koloss von Bhutan knapp. Die meisten Dämonen waren durch Feuer zu vernichten – hoffentlich auch dieses Etwas. »Hast du ein Feuerzeug, Ernst?«


  Der Journalist hielt ihm sein Feuerzeug hin. Seine Hände zitterten, sein Gesicht war bleich. Er hatte seit dem endgültigen Tod Frank Horners kein Wort mehr gesagt.


  Rani schaute sich im Zimmer um, ob er irgendetwas fand, das er als Fackel zweckentfremden konnte. Das Feuer musste unter allen Umständen unter Kontrolle bleiben, sonst konnte es das gesamte mehrstöckige Haus ins Verderben reißen.


  »Gib mir das Feuerzeug«, forderte Danielle.


  Ohne zu wissen, was sie beabsichtigte, tat er, worum sie ihn bat.


  Danielle de Barteauliee, die Tochter des Comte de Noir, die über geheimnisvolle Hexenkräfte verfügte, setzte genau diese ein. Sie stellte sich in den Türrahmen, der zur Küche führte. »Ich manipuliere das Element Luft«, murmelte sie und ratschte mit dem Daumen über das Zündrädchen.


  Die kleine Flamme brannte still … dann flackerte sie – und im nächsten Moment verwandelte sie sich in eine meterlange tosende Feuerlohe, die auf den Leichnam und sein grausiges Innenleben zuschoss.


  Der Tote brannte sofort lichterloh und zerbrach knackend.


  Durch die Feuerwand sah Rani deutlich, wie sich die schleimige Masse zu einem Ball zusammenzog und versuchte, den Flammen zu entkommen. Die kriechende Bewegung war jedoch zu langsam. Außerdem korrigierte Danielle die Richtung, in die die Flammen schossen.


  Der gelbliche Batzen überzog sich grau, Staub rieselte hinab, dann zerschmolz das Etwas zu einer Pfütze, die austrocknete und Risse bildete wie staubtrockene Erde.


  Inzwischen hatte auch das Inventar der Küche Feuer gefangen. Doch auch darum brauchte sich der Inder nicht zu kümmern. Mit grimmigem Gesichtsausdruck nahm Danielle den Daumen vom Feuerzeug, die Flammen verpufften und im nächsten Augenblick kam Nebel auf, der durch den Raum brauste. Die feuchten Schwaden erstickten die Flammen.


  Von dem Toten war nichts geblieben, auch von der schleimigen Masse gab es keine Spuren mehr. Danielle de Barteauliee hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Was jetzt?«, krächzte Ernst Hiefelmann fassungslos.


  »Was schon«, erwiderte Rani. »Die Werthenburggasse wartet auf uns.«


  Draußen war Nebel aufgezogen, so dick und feucht, dass man glauben konnte, durch Nieselregen zu laufen.


  »Überleg es dir noch einmal«, unternahm Rani einen neuen Vorstoß, um Hiefelmann zu überzeugen. »Hast du nicht schon genug gesehen, Ernst? Die Sache kann sehr gefährlich werden.«


  Ernst Hiefelmann stieß ein humorloses Lachen aus. »Ich habe sogar viel zu viel gesehen. Zu viel, um jetzt noch aussteigen zu können. Inzwischen geht es mir sogar nicht mehr nur um die Story, die ich anschließend verkaufen kann … Ich will und muss einfach nur wissen, was hinter diesem bizarren Mord steckt. Das war es doch – ein Mord?«


  Dem Koloss von Bhutan gefiel gar nicht, dass sie zusätzlich zu allen Problemen auch noch auf den Journalisten würden Acht geben müssen. Sie konnten ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Er besaß keine Erfahrung im Kampf gegen die Dämonen und wäre diesem unheimlichen schleimigen Etwas in Horners Wohnung schutzlos ausgeliefert gewesen. Andererseits konnten sie ihn nicht zurücklassen, da Rani befürchtete, dass Hiefelmann dann ohne ihr Wissen eigene Untersuchungen anstellen würde – und das würde für ihn möglicherweise noch viel gefährlicher werden.


  Mit dieser Antwort schien für Hiefelmann das Thema erledigt. Im Gegenteil, ihm schienen ganz andere Dinge durch den Kopf zu gehen – zum Beispiel, wie Danielle de Barteauliee das Feuer in Horners Wohnung entzündet hatte. Die Worte sprudelten nur so über seine Lippen: »Ich würde gern mehr über euch wissen, Rani und Danielle. Meine Intuition sagt mir, dass ihr mehr über die Angelegenheit wisst, als ihr mir gegenüber eingestehen wollt. Wer sind diese geheimnisvollen Gegner, die Horner getötet haben? Woher stammt dieses seltsame Geflecht? Und wie hast du das Feuer entfacht, Danielle, mit dem wir es am Ende vernichtet haben?«


  »Je weniger du weißt, desto sicherer bist du«, erwiderte Rani.


  »Das reicht mir nicht!«, entgegnete Hiefelmann. »Ich bin Journalist. Es ist mein Job, Fragen zu stellen.«


  »Dann machst du jetzt eben mal für ein paar Tage Urlaub.«


  Hiefelmann verzog das Gesicht. »Ich stecke mit drin, schon vergessen? Ihr könnt mich nicht so einfach abspeisen!«


  Danielle seufzte. »Du willst wissen, was vorgefallen ist, Ernst? Diese Schleimmasse war dämonischen Ursprungs. Horner nannte es Seuchengezücht. Und nein, wir sind ihr nie zuvor begegnet, aber wir haben Erfahrung mit den Höllenmächten. Frank Horner hat einen Namen genannt – Molochos. Er war der Oberste der Dämonen, bis ihn ein Freund von uns zur Strecke brachte.«


  Rani runzelte die Stirn. Er hegte Zweifel, ob Danielle nicht einen Fehler machte, Hiefelmann einzuweihen. Andererseits würde der Journalist sonst wohl überhaupt keine Ruhe mehr geben. Bei Danielles Worten ging Rani ein Stich durch die Brust – schmerzhaft dachte er an Björn. Wie es ihm in der Zwischenzeit wohl erging? Irrte er noch immer durch Itaron, oder hatte es ihn längst woanders hin verschlagen?


  »Dämonen«, murmelte der Journalist. »Nach dem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, muss ich euch wohl glauben. Irgendwo tief in mir warte ich zwar darauf, dass ihr fürchterlich zu lachen anfangt und mir sagt, dass das alles nur ein großer Spaß war, aber damit brauche ich wohl nicht zu rechnen.«


  Danielle schüttelte nur stumm den Kopf.


  Sie durchquerten einen kleinen Park. Neben ihnen schälte sich ein hoch aufragendes Eisengestell aus dem Nebel – eine Kinderrutschbahn. Dahinter ragte düster die Kontur einer gewaltigen Baumkrone auf.


  »Bis zur Werthenburggasse ist es nicht mehr weit«, sagte Ernst.


  Rani betrachtete den Journalisten von der Seite. Hiefelmann war unverhofft in ein höllisches Abenteuer hineingerissen worden, das noch lange nicht zu Ende war. Wie würde er damit umgehen? Rani ahnte, dass sie erst einen Zipfel des Geheimnisses gelüftet hatten … und dass ihnen noch weitere schauerliche Ereignisse bevorstanden.


  Was genau war dieses Seuchengezücht? Wo kam es her und vom wem hatte es den Auftrag, die Mitglieder dieses Dämonenkultes auszurotten? War es wirklich nur eine Strafe für angebliches Versagen? Oder steckte mehr dahinter?


  Er hoffte, dass sie in der Werthenburggasse endlich auf eine Spur stoßen würden, die sie zur Originalausgabe der ›Chronik der Totenpriester‹ führte. Das Buch musste endlich sichergestellt werden, um weiteres Unheil zu vermeiden. Oder war es dafür bereits zu spät? Hatte das Seuchengezücht sich auch bereits an ihrem neuen Zielort ausgebreitet und jeden Hinweis auf die ›Chronik« vernichtet?


  »Horner nannte nicht nur den Namen der Werthenburggasse, ehe er starb«, sagte Danielle, als hätte sie Ranis Gedanken erraten. »Auch das Wort Kanalisation fiel.«


  »Das lässt sich doch leicht erklären«, behauptete Hiefelmann. »Außerdem habe ich damals über den Kult recherchiert. Bei ihren Versammlungen trafen sie sich …«


  »… in der Kanalisation«, beendete Rani den Satz. »Das wolltest du doch sagen, nicht wahr?«


  »Genau das.«


  »Also müssen wir nur einen Kanaldeckel in dieser Gasse lüpfen und in die feuchte Unterwelt hinuntersteigen, um Paul Horner zu finden … falls er sich dort unten aufhält. Na toll. Dabei habe ich heute Morgen frisch geduscht …«


  »Wenn uns jemand dabei beobachtet, wird er vielleicht die Polizei informieren«, gab Ernst Hiefelmann u bedenken.


  »Oder ein Nervensanatorium«, murmelte Rani.


  Sie erreichten den Ausgang aus dem Park, der mit einem Gittertürchen verschlossen war. Gegenüber lag ein Haushaltswarengeschäft, in dem sie sich drei Taschenlampen besorgten. Außerdem kauften jeder von ihnen drei Feuerzeuge und einige Schachteln Streichhölzer sowie kleine Fläschchen mit Waschbenzin … Was damit übergossen wurde, würde auch ohne Einsatz von Hexenkräften nach dem geringsten Funkenschlag lichterloh brennen.


  Wenige Minuten später standen sie in der Werthenburggasse.


  »Wir haben Glück«, sagte Danielle. »In dieser Nebelsuppe wird uns niemand beobachten können.«


  Hiefelmann eilte einige Schritte voraus und blieb dann stehen. Einen Meter von ihm entfernt, in der Mitte der Straße, lag ein Kanaldeckel. »Das ist wohl unsere Fahrkarte in die Unterwelt.«


  Was Hiefelmann kurz darauf sah, ging abermals über seinen Verstand. Danielle konzentrierte sich auf den Kanaldeckel und kreuzte die Finger. Der Deckel ruckte. Es knackte und krachte, dann schwebte er plötzlich empor. Danielle ließ ihn einen Meter neben dem Gullyloch auf den Asphalt fallen.


  »Gehen wir«, sagte sie. »Schnell, ehe noch ein Auto kommt. Ich werde hinter uns wieder abschließen.«


  Rani bückte sich, schwang die Beine in das Einstiegsloch und fand schon bald die in der Wand befestigten Trittstufen. Rasch kletterte er hinunter … und verharrte auf halber Höhe.


  Ein bestimmter Gestank kroch ihm in die Nase. Ein Gestank, der ihm nur zu bekannt war und der nichts mit dem Brackwasser zu tun hatte, das unter ihnen durch den Kanal floss.


  Dieser Gestank konnte nur eins bedeuten. Ath’krala, das Seuchengezücht des Molochos, war nah …


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Björn Hellmark erwartete, angegriffen zu werden. Doch die dreiköpfige Dschungelbestie verhielt sich ruhig. Zwar riss sie die Mäuler auf und bleckte die Zähne, doch sie hielt respektvollen Abstand.


  Wie ein Löwe im Käfig lief sie hin und her, drehte kleine Runden, den Blick mindestens eines Schädels stets auf Björn und dessen Begleiterin gerichtet. Die pulsierenden schleimigen Stränge auf ihrem Fell boten einen widerwärtigen Anblick.


  »Hat das denn nie ein Ende?« Anna klang weniger entsetzt als vielmehr teilnahmslos.


  Björns Einschätzung nach war das viel gefährlicher und bedenklicher, als wenn sie vor Angst geschrien hätte – denn es deutete darauf hin, dass Anna langsam aber sicher resignierte. Sie begegnete den Schrecken, die Itaron zu bieten hatte, indem sie innerlich abschaltete … was verhindern würde, dass sie sich wirkungsvoll zur Wehr setzte, wenn sie angegriffen wurde. Björn würde genau auf seine Begleiterin achten müssen, wenn er sie nicht verlieren wollte.


  Das Untier brüllte aus allen Mäulern gleichzeitig. In der nächsten Sekunde brach unter dem Monstrum die Erde auf. Nein – sie wölbte sich nach oben und wurzelartige Stränge peitschten auf das Biest ein und schleuderten es meterweit durch die Luft.


  Der Koloss krachte auf – und Björn erkannte, was geschehen war. Nicht die Erde war aufgebrochen, sondern die Wurzeln des Baumes, neben dem die dreiköpfige Bestie sich wieder einmal umgedreht hatte, waren aus der Erde geschossen!


  Der Baum selbst hob die Wurzeln vollständig über den Boden, die Äste bewegten sich knackend und der Stamm verbog sich.


  »Dieses … Ding läuft«, rief Anna fassungslos.


  In der Tat schob sich der Baum auf den Wurzeln vorwärts, und das mit rascher Geschwindigkeit. Die Krone sauste hinab und schmetterte voll in den Leib der Tierbestie, die sich gerade wieder aufrappelte. Heulend und winselnd wie ein geprügelter Hund zog sich die dreiköpfige Bestie zurück.


  Björn wusste, was er vor sich hatte – eines der Baummonstren, denen sie schon in Molochos’ Knochental begegnet waren. Nur dass es sie dieses Mal beschützt und das Untier verjagt hatte …


  Einer der höchsten Äste bewegt sich flatternd, knickte gleichzeitig in Nähe des Bodens ein. Etwas platschte auf den Boden.


  Eine Frucht.


  Sie war von genau derselben Art, wie Anna sie noch immer bei sich trug.


  Der Baumgigant, der sie mindestens um das Doppelte überragte, kickte die Frucht mit einigen Wurzelausläufern an wie einen Fußball. Sie rollte ihnen direkt vor die Füße.


  »Diese Aufforderung kann man wohl gar nicht missverstehen«, meinte Björn.


  Anna verzog verächtlich das Gesicht. »Das ist eine Falle … Dieses Monstrum will uns vergiften!«


  In dieser Hinsicht war sich Björn alles andere als sicher. »Da würden ihm ganz andere Methoden zur Verfügung stehen.«


  »Warum greift es uns dann nicht an?«


  Genau das war die Frage. Was würde geschehen, wenn sie die Frucht aßen? War sie tatsächlich vergiftet, wie Anna argwöhnte? Oder würde der Genuss der Frucht sie in einen psychedelischen Rausch schicken, in dem das Monstrum leichtes Spiel mit ihnen hatte? Brachte das Fruchtfleisch sie vielleicht in mentale Abhängigkeit ihres Feindes? Es gab viele Möglichkeiten, und nach allem, was Hellmark schon erlebt hatte, erschien keine zu unwahrscheinlich. Andererseits hatte der Baumriese das dreiköpfige Raubtier geradezu mit Leichtigkeit besiegt – es gab keinen Grund für das Wesen anzunehmen, dass es mit Björn und Anna nicht auf dem Weg der simplen Gewalt fertig wurde, ohne auf Tricks zurückgreifen zu müssen.


  Also steckte wahrscheinlich mehr hinter diesem sonderbaren »Angebot«, und Björn wollte das Geheimnis lüften. Er wollte die Reaktion des Baumwesens testen und ließ Macabros entstehen. Dem bioplasmatischen Doppelkörper konnte es nicht schaden, in die Frucht zu beißen. Macabros besaß keinen Verdauungsapparat, über den er die Nähr-oder Giftstoffe aufnehmen konnte. Er verfügte über keine biologischen Körperzellen oder ein Nervensystem, das in Mitleidenschaft gezogen werden konnte. Und falls die Frucht auf einer magischen Wirkung basierte, die dennoch auf Macabros wirkte, konnte Björn den Doppelleib einfach auflösen.


  Anna und Björn verfolgten, wie Macabros die Probe aufs Exempel stellte.


  Was würde geschehen? Wie würde sich der Baum verhalten?


  Scheinbar änderte sich nichts.


  Doch dann spürte Björn über Macabros’ Sinne etwas. Ein mentales Rauschen, eine Welle von Gedanken, ungeordnet und roh.


  Oder?


  Aus diesem Rauschen formte sich eine Struktur, alles ging in ruhige, klare Präzision über. Und dann – verstanden Macabros und über ihn gleichzeitig Björn Hellmark Worte in dem eigenartigen Rauschen.


  Sag deinen Begleitern, dass sie ebenfalls essen sollen.


  Vom ersten Moment an verstand Björn genau, was hier vor sich ging. So phantastisch es auch war, es gab nur eine Erklärung dafür. Das Baummonstrum nahm auf diesem Weg Kontakt zu ihm auf! Wer seine Früchte aß, mit dem konnte es sich auf telepathischem Weg verständigen …


  Er dachte einen gezielten Gedanken: Wer bist du?


  Ich bin der, der euch das Leben gerettet hat! Sag den anderen, dass sie von der Frucht essen sollen!


  Björn verspürte keine Hinterlist in diesen Gedanken. Entweder verbarg das Baummonstrum seine Aggression und Feindseligkeit sehr geschickt – oder es war ihnen tatsächlich freundlich gesinnt. Aber wie passte das Verhalten seiner Artgenossen im Knochental dazu? Dort hatte das ganz anders ausgesehen, dort hatten sich diese Giganten als brutale Jäger und Mörder erwiesen, die die freundlichen, leuchtenden Spinnenwesen mordeten und fraßen.


  Dennoch entschloss sich Björn, dem Baumwesen zu vertrauen und dies auch zu demonstrieren. Er wollte an das Gute in dieser gewaltigen Kreatur glauben.


  Vorsichtig nahm er einen kleinen Bissen. Zwar war er gedanklich über Macabros bereits mit dem Baum telepathisch verbunden, doch es war auf Dauer besser, wenn der Doppelkörper nicht als Zwischenstation fungieren musste. Außerdem wollte er Macabros nicht länger aufrechterhalten als unbedingt nötig, denn es konnte schon bald wieder eine Situation entstehen, in der er seinen Doppelkörper als überraschenden Joker ins Spiel werfen musste.


  Sofort strömten die Gedanken des Wesens direkt auf ihn ein, und noch immer fühlte Hellmark keine Bosheit, keinen hinterhältigen Triumph. Er reichte die Frucht an Anna weiter und gab ihr eine knappe Erklärung.


  Kaum schluckte sie, riss sie erstaunt die Augen auf und murmelte fassungslose Worte. Björn konnte ihre Überraschung nur zu gut nachvollziehen. Sie hatte nie zuvor Erfahrungen mit Telepathie gesammelt. Es musste in höchstem Maß verwirrend sein, zum ersten Mal fremde Gedanken im eigenen Kopf zu spüren.


  Ich traf solche wie dich im Knochental, dachte Björn konzentriert.


  Sie haben das Abenteuer gewagt, antwortete die Baumkreatur.


  Das Abenteuer? Was heißt das?


  Es war nicht Björn, der diesen Gedanken gedacht hatte, sondern – Anna! Die Frucht hatte auch Björn und sie miteinander in eine telepathische Verbindung gebracht …


  Anna schaute ihn an, und in ihren Augen stand ein Glanz, den Björn nie zuvor darin entdeckt hatte. Er ließ ihn alles andere vergessen. Zwischen ihm und Anna herrschte in diesen Sekunden eine geradezu überirdische Harmonie und Einheit. Er fühlte sich ihr näher als je zuvor.


  So bist du also, hörte er ihre Gedanken. Jetzt erst verstehe ich dich. Es gibt so vieles, das dich umtreibt, so vieles, das dich bewegt … Du hast Angst, dass du es nicht schaffst, mich zur Erde zurückzubringen, wie du es mir versprochen hast … Du fürchtest, dass du Rha-Ta-N’mys Plan nicht stoppen kannst … Du fragst dich, ob du deinem Todfeind, dem obersten der Schwarzen Priester, wieder begegnen wirst … und du bist – du … du bist eins mit Macabros … Es ist, als wäre dein Doppelkörper gar nicht von dir zu trennen, obwohl er doch außerhalb von dir existiert.


  Björn war es gewohnt, aus zwei Perspektiven zu sehen, sein Hirn konnte die Informationen, die er und Macabros sammelten, gleichzeitig verarbeiten. Aber in diesen Sekunden war er darüber hinaus noch mit Anna verbunden – und mit dem Baumwesen, das sich als alles andere als ein Monstrum erwies. Sie hatten es bislang völlig falsch eingeschätzt.


  Er löste Macabros auf, um Anna und das Baumwesen nicht noch zusätzlich zu verwirren.


  Ich bin ein Torrax, teilte der Baum ihnen mit. Sagt mir, wie es denen ergeht, die das Abenteuer wagten.


  Diesen Begriff hatte das Wesen eben schon einmal benutzt. »Das Abenteuer wagen« – das hieß offenbar so viel wie den Weg in das Knochental des Molochos anzutreten.


  Du weißt nicht, was dort geschieht?, fragte Björn.


  Wie sollte ich es wissen? Noch nie ist ein Torrax von dort zurückgekehrt. Ein anderes Leben wartet auf sie. Sie wandern aus, gehen den Weg in eine andere Existenz. In letzter Zeit gibt es mehr als je zuvor, die das Abenteuer wagen. Auch ich denke darüber nach. Aber ich zweifle noch. Was könnt ihr mir berichten über das Nebeltal? Ihr habt es durchwandert – noch nie zuvor hörte ich, dass jemand dies von der anderen Seite aus getan hat. Wie sieht es auf der anderen Seite aus? Ist dort das Paradies, von dem wir träumen? Oder das Schreckensreich des Verderbens, von dem die düsteren Propheten berichten?


  Wohl eher das Schreckensreich, dachte Björn, ehe er es verhindern konnte. Er wollte den Torrax nicht schonungslos mit der Wahrheit konfrontieren – doch wie sollte er seine Gedanken vor ihm verbergen? War dies überhaupt möglich?


  Es ist möglich, versicherte das Baumwesen. Ich will nicht in die geheimsten Winkel deiner Seele eindringen, die nur dich selbst etwas angehen. Distanziere dich von mir, ziehe dich zurück, soweit, dass du mir nur gezielt die Gedanken sendest, die du mir senden willst. Es erfordert nichts als ein wenig Übung.


  Hellmark versuchte diesen Hinweis sofort in die Tat umzusetzen, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er dies bewerkstelligen sollte. Offenbar handelte er instinktiv jedoch genau richtig. Das ständige Rauschen von fremden Gedanken und Emotionen in seinem Kopf verringerte sich, verblasste zu einer kaum wahrnehmbaren Erscheinung am Rande seines Bewusstseins.


  Er fühlte eine Berührung an der Schulter. Er drehte den Kopf und sah Anna an, in deren Blick noch immer jenes tief empfundene Verstehen lag, doch gepaart mit dem Schmerz eines großen Verlustes.


  Es muss sein, sandte er ihr einen Gedanken. Es ist nicht richtig, wenn sich unsere Leben zu eng berühren.


  »Das Schicksal hat uns zusammengeführt«, sagte und dachte Anna gleichzeitig.


  »Vielleicht«, antwortete Björn. Aber später …


  Deine Mission verzehrt dich, erkannte Anna. Lass das nicht zu.


  Ich muss unser Leben retten und bewahren. Außerdem muss ich den Augenblick sprengen, der Itaron noch immer gefangen hält. Meine Aufgabe ist noch lange nicht erfüllt, wenn auch ein Grundstein gelegt ist.


  Offenbar hatte der Torrax diese Gedanken ebenfalls empfangen. Itaron ist nicht gefangen … unsere Welt lebt aus diesem Augenblick und braucht ihn. So war es seit jeher. Ich verstehe nicht, wovon du redest.


  Seit jeher … Das konnte sich Björn nicht vorstellen. Er war überzeugt davon, dass jenes Zeitfeld, das er bei seiner Reise in diese Welt durchquert hatte, von Rha-Ta-N’my künstlich erschaffen worden war. Die Dämonengöttin missbrauchte eine ganze Welt für ihren Plan, auch nach ihrer Vernichtung noch aktiv sein zu können. Sie hatte Itaron erwählt, um ein Erbe zu konservieren – doch das volle Ausmaß dieses Plans würde Björn erst verstehen, wenn er die mysteriöse Leichenstadt im Zentrum dieser Welt erreichte. Die letzten Erlebnisse bestärkten ihn einmal mehr darin, dass bis dahin noch eine Odyssee voller phantastischer und gefährlicher Abenteuer vor ihm lag.


  Wir können uns später darüber austauschen, dachte das Baumwesen. Du glaubst nicht, wie sehr ich auf deinen Bericht gespannt bin. Unsere Weisen und Philosophen denken seit Generationen darüber nach, was mit jenen geschieht, die das Abenteuer wagen. Erlangen sie eine neue Stufe des Bewusstseins? Finden sie das ewige Leben? Die Aussagen der Propheten sind widersprüchlich, und viele deuten sie, als lauere nur Tod und Verderben im Nebeltal … das du in deinen Gedanken als Knochental bezeichnest. Wie kommst du auf diesen Begriff? Außerdem ist mir nicht entgangen, dass du die Welt hinter dem Nebeltal eher mit dem teuflischen Schreckensreich verbindest als mit dem Paradies. Rede!


  Für Björn hatte sich längst alles zu einem Puzzle zusammengefügt, wenn er auch noch nicht alle Details verstand.


  Er teilte dem Baumwesen mit, wie er die Lage einschätzte. Auch wenn es der unfassbaren Kreatur einen Schock versetzte, hatte sie doch ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.


  Mit einem Mal verstand Björn den Sinn von Molochos’ Knochental und dem anschließenden »Weg des Verderbens« … Der Dämonenfürst hatte damit eine verderbte Maschinerie in Gang gesetzt. Den letzten Hinweis hatte ihm der Namen dieses Baumvolkes geben – sie bezeichneten sich selbst als Torrax … und es konnte kein Zufall sein, dass daraus »Xarrot« wurde, wenn man die Laute in umgekehrter Reihenfolge aussprach.


  Ihr Tarrox steht in vollem Leben und tragt saftige Blätter und Früchte, dachte Björn. Doch wenn ihr den Weg in das Tal beschreitet, tappt ihr in die Falle eines heimtückischen Dämons. Ich sah einige deiner Artgenossen – sie waren nicht wie du. Sie waren aggressiv und mörderisch, hatten offenbar die Kontrolle über sich selbst verloren. Und nicht nur das … wir fanden schon einmal eine eurer Früchte, und stießen auf viele Blätter, die verdorrt und verwelkt am Boden lagen.


  Er dachte daran, wie er in einen kurzen Kampf mit einem Torrax verwickelt worden war und ein dichter Vorhang aus fallenden Blättern ihm die Sicht verbaut hatte.


  Björn schaute das Baumwesen mitleidig an und beschloss, rückhaltlos ehrlich zu sein. Auf diese Weise hoffte er, das Vertrauen dieser Kreatur zu gewinnen. Sie konnten einen Verbündeten mehr als nötig gebrauchen. Von ihm konnten sie mehr erfahren über die letzten Rätsel, die das Knochental noch bot, und der Torrax konnte sie womöglich auf dem Weg durch Ita-Sergaron begleiten. Wer konnte ihnen besser helfen als ein einheimischer Führer, der mit den Gefahren und Bedingungen des Dschungels vertraut war?


  Hellmark sandte seine Gedanken gezielt an den Torrax und war sicher, dass auch Anna ihn verstand. Ein Torrax, der durch das Nebeltal wandert, verdorrt und verändert sich … und ehe er das Land Ita-Kuleron erreicht, das dahinter liegt, ist er ein völlig anderer geworden. Ich vermute sogar, dass er unterwegs – stirbt. Diese Nachricht ist hart, aber ich habe im Land hinter dem Knochental schreckliche Kreaturen kennengelernt, die euch ähnlich sind … nur dass ihr vor Leben blüht und diese Wesen tot und verderbt sind.


  Der Baum ließ traurig seine Äste hängen. So hast du ein uraltes Mysterium meines Volkes gelöst. Nun wissen wir, warum nie jemand zurückkehrte … die Hoffnung, die wir mit dem Nebeltal verbanden, war trügerisch. Du hast schlechte Nachricht gebracht, dennoch danke ich dir.


  Du kannst es uns vergelten, indem du uns hilfst. Auch wir haben viele Fragen.


  Äste reckten sich ihm und Anna entgegen. Später werde ich versuchen, dir zu antworten. Doch zuerst will ich dir etwas zeigen. Ich weiß nicht, wieso ihr gekommen seid, aber ich glaube nicht, dass es rein zufällig gerade jetzt geschehen ist. Noch nie kam jemand von jenseits des Nebeltals …


  Gerade jetzt? Was hatte das zu bedeuten? Was wollte der Torrax damit sagen?


  Björn ließ es geschehen, dass die Äste ihn packten und hochhoben. Das Baumwesen ging dabei äußerst behutsam vor und setzte ihn auf der höchsten Stelle der Krone wieder ab. Auch Anna beförderte er dorthin.


  Ihr sollt das Verderben sehen, das vor kurzem über Ita-Sergaron hereingebrochen ist … viele von uns wagten daraufhin das Abenteuer, doch nun gibt es kaum noch einen Weg zum Nebeltal … Wir werden isoliert. Und gerade zu diesen Zeiten kommt ihr … Ich weiß, dass dies etwas zu bedeuten hat.


  Björn hörte die Worte kaum, denn der Anblick nahm ihn gefangen.


  Aus dieser erhöhten Perspektive konnte er über die dichte grüne Pflanzenwand schauen, die ihm bislang den Blick in das Dschungelland verwehrt hatte.


  Ihm verschlug es den Atem.


  Hinter einer nur wenigen Meter breiten Wand aus hoch aufragenden Urwaldriesen und dichtem Unterholz – breitete sich eine Dutzende Meter breite und schier unendlich breite Ebene aus.


  Auch dort wuchsen Pflanzen und Büsche. Doch zwischen ihnen lagen umgestürzte und zersplitterte Bäume. Und über allem blubberte und wallte es. Eine gelbliche, schleimige Masse bedeckte jede einzelne Pflanze mit dicken Strängen, die sich wanden und übereinander schoben …


  4. Kapitel


  Auf den Wänden perlten Wassertropfen, die in der feuchten Luft kondensiert waren und auf den glitschigen Weg rannen. In der Mitte des Kanals gluckerte die Abwasserbahn. Rani musste bei jedem Schritt vorsichtig sein, um nicht den Halt zu verlieren und abzurutschen.


  »Riecht ihr das auch?«


  Ernst Hiefelmann kicherte, aber es klang künstlich. Wahrscheinlich wollte er nur seine Nervosität überspielen. »Hier würde wohl nur jemand mit amputierter Nase nichts riechen.«


  »Ich rede von dem anderen Geruch«, sagte Rani schärfer als es notwendig war. Aber auch ihm ging die Situation an die Nerven. Er war einiges gewohnt, schon aus seiner Zeit als Tierbändiger im Indischen Staatszirkus, aber diese Umgebung ließ ihn unruhig werden. Unablässig stellte er sich vor, wie die amorphe Schleimmasse unbemerkt aus den Abwasserströmen auf seine Füße und Beine kroch …


  Der Schein der Taschenlampen schuf eine matte Helligkeit; nur im engen Lichtkegel der Lampen konnten sie Genaueres erkennen.


  Jener Gestank, der an Verwesung erinnerte, nahm zu. Rani vermutete, dass ihn das Seuchengezücht absonderte, womöglich in Kombination mit der Tatsache, dass es Menschenfleisch und -blut absorbierte … wie auch immer dies geschah. Mit Schaudern dachte er an Frank Horners ausgehöhlte Leiche. Vielleicht kamen sie längst zu spät, und das Seuchengezücht hatte Horners Bruder Paul, falls er überhaupt in dieser feuchtkalten Unterwelt anzufinden war, ebenfalls erwischt.


  Die Kanalisation teilte sich. Der rechte Weg führte weiter, der linke fiel um einige Meter ab. Die Abwässer rauschten in die Tiefe. Wenn der Eindruck nicht durch den Gestank getrübt worden wäre, hätte man glauben können, direkt neben einem Wasserfall zu stehen.


  »Unser Weg führt weiter nach unten«, hörte er Danielles Stimme. An seiner Schulter vorbei streckte sie den Arm aus und wies auf die Wand neben den abstürzenden Fluten. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe riss pulsierenden Schleim aus der Düsternis.


  Dicke Stränge zogen sich in die Tiefe …


  »Gehen wir.« Ernst Hiefelmann strahlte mit einem Mal tiefe Entschlossenheit aus.


  »Ich sollte vorgehen«, sagte Danielle. Sie hob demonstrativ das Feuerzeug, mit dessen Hilfe sie ihren Trick wiederholen konnte.


  Mit festen Schritten nahm sie Stufe um Stufe. Rani Mahay folgte ihr dichtauf.


  Vorsichtig beleuchtete Danielle jede Stufe, ehe sie sie betrat. Wahrscheinlich befürchtete sie genau wie Rani, in eine Ansammlung der Schleimmasse zu treten – was dann geschehen würde, wusste niemand. Konnten sie sich das Seuchengezücht noch einmal vom Leib reißen, oder blieb, wie der Name nahe legte, derjenige für immer infiziert, bis er schließlich als leergefressene Hülle starb?


  Als sie das Ende der Treppe erreichten und den Wasserabsturz einige Meter hinter sich ließen, gesellte sich zu dem Gurgeln des Wassers ein feuchtes Platschen.


  Rani legte Danielle die Hand auf die Schulter. »Sieh dort!«


  In dem Wasserstrom trieben träge dicke Stränge des Seuchengezüchts. Als der Strahl der Taschenlampe sie traf, leuchteten sie fahlgelb. Von der Decke hingen glänzende Fäden der Masse, dünn wie Spinnenfäden, und schaukelten hin und her.


  Der Gestank war kaum noch erträglich.


  Rani spürte das Bedürfnis, die Auswüchse des Gezüchts in Brand zu setzen – doch solange sie keine Anzeichen machten, ihn oder einen seiner Begleiter anzugreifen, würden auch sie sich friedlich verhalten. Wichtiger war, herauszufinden, ob sich Paul Horner tatsächlich in der Nähe aufhielt.


  Der Inder ging den nächsten Schritt – und zuckte erschrocken zusammen, als es unter seinen Füßen platschte. Gleich darauf atmete er erleichtert aus. Eine Pfütze, nichts weiter …


  Gleich darauf blieb er stehen. Er hatte ein Geräusch gehört. Es wurde fast vom Gluckern des Abwassers verschluckt, doch als Rani horchte, vernahm er es ganz deutlich. Ein schweres, rasselndes Atmen.


  Und dann sahen sie ihn.


  Der Mann war kaum noch zu erkennen, so sehr überwucherte ihn das Seuchengezücht des Molochos. Er lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand. Die Beine, Hüften, der Bauchraum bis über den Brustkorb versanken unter einem schleimigen, schmatzenden Berg. Dicke Fäden zogen sich geleeartig, als er die Arme bewegte und mit einer Hand den Stab eines Gitters umfasste, das über ihm einen Durchbruch zu einer dahinterliegenden Staukammer verdeckte. Fast schien es, als wolle er sich noch einmal aufbäumen, sich hochziehen – doch das war von vorneherein zum Scheitern verurteilt.


  Die schleimigen Fäden zogen sich auch über Hals und Gesicht, nur noch nicht so dicht, dass er nicht mehr hätte sehen und sprechen können.


  Der Mann starrte die Neuankömmlinge an.


  »Flieht …«, krächzte er.


  Rani bedeutete den anderen, dass diesmal er das Gespräch führen wollte. Er hielt den nötigen Abstand, denn langsam schob sich das Seuchengezücht bereits in seine Richtung. »Paul Horner?«


  Horners Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, als er den Oberkörper einige Millimeter von der Wand wegdrückte. Mit saugendem Geräusch löste er sich; das Seuchengezücht floss sofort zäh wie dicker Sirup in den entstehenden Hohlraum.


  »Wir haben mit Ihrem Bruder gesprochen«, sagte Rani. Ihm fiel ein rundes Amulett auf, das Horner an einer Kette um seinen Hals trug. Auch dieses Amulett war halb mit Ausläufern des Seuchengezüchts bedeckt. »Und wir werden alles tun, um Sie zu befreien.«


  »Mir … kann keiner mehr helfen. Frank … Er hat mich in eine Falle gelockt … Macht nichts … zahle den Preis …«


  Dem Koloss von Bhutan lief bei diesen abgeklärt hervorgestoßenen Worten ein kalter Schauer den Rücken hinunter. »Wir benötigen Ihre Hilfe, Paul! Wir müssen die ›Chronik der Totenpriester‹ finden, ehe sie noch mehr Unheil stiftet!« Rani konnte nur hoffen, dass der Mann vor ihm, der einst die Dämonen angebetet hatte, durch sein Schicksal geläutert worden war. »Sie sehen, wohin es führt, sich dem Bösen zuzuwenden. Helfen Sie uns.«


  »Rha-Ta-N’my … Sie hat uns ihr Erbe anvertraut … doch wir haben versagt … wir alle …«


  »Wo ist die Chronik, Paul?«


  Doch der andere schien ihn überhaupt nicht zu hören. Er redete wie in Trance. »Es war zu viel … zu schrecklich … wir bekamen Angst. Nur unser Anführer machte weiter …«


  Rani überlegte fieberhaft, wie sie Horner helfen konnten. Feuer kam als Mittel, das Seuchengezücht zu vernichten, nicht in Frage – es hätte nicht nur die dämonische Masse, sondern auch Paul Horner vernichtet. Die Dämonenmaske wiederum zeigte aus der Ferne keine Wirkung. Also was konnten sie tun? Mechanische Gewalt anwenden und das Seuchengezücht von Horners Leib reißen? Das einzige Ergebnis wäre wohl gewesen, dass sie sich selbst auch infizierten. Außerdem befand sich Ath’krala wohl längst im Inneren seines neuesten Opfers.


  »Die ersten von uns starben … andere flohen. Doch keiner entkam. Frank und ich waren die letzten – aber auch wir werden sterben. Oder ist mein Bruder längst tot …? Sie müssen es wissen … Sie waren doch bei ihm …«


  Vor Ranis Augen spielte sich ein ungeheuerliches Schauspiel ab. Das Bein des Mannes, eben noch normal ausgebildet, fiel in sich zusammen. Die Haut schlug Falten, hing im nächsten Augenblick wie ein leerer Sack über dem Knochen, der sich hart und spitz abzeichnete.


  Es war soweit – das Endstadium begann. Das Seuchengezücht fraß sein Opfer, und Rani und seine Begleiter waren zum tatenlosen Zusehen verdammt.


  »Frank hat es hinter sich«, übernahm Danielle die Antwort. »Er sagte, er sei am Ende seines Lebens nicht mehr er selbst gewesen. Er hat Sie attackiert und infiziert, nicht wahr? Er hat es nicht freiwillig getan, Paul. Ath’krala lenkte ihn. Er starb ohne Schmerzen, sprach nur von einer entsetzlichen Kälte. Sie spüren diese Kälte auch?«


  »Meine Beine … Es ist, als ob sie nicht mehr da wären.«


  Genau das war der Fall, doch ein gnädiges Schicksal ersparte es Paul Horner, das Entsetzliche mit eigenen Augen zu sehen, denn aus seinem Blickwinkel konnte er nur das pulsierende Seuchengezücht über seinem Körper sehen.


  »Sucht nicht … nicht nach dem Buch … Es würde euch ebenso zum Schicksal werden wie uns allen.«


  »Wir wissen, wie wir es vernichten können«, log Rani. Es blieb nicht mehr viel Zeit, das spürte er – Paul Horner würde schon bald tot sein. Und so grausam es war, sie mussten vorher von ihm noch erfahren, wo sie nach dem Buch suchen konnten. »Wir werden Sie rächen, Paul … Sie, Ihren Bruder und all die anderen.«


  »Unser Anführer – er lebt noch! Sucht ihn, und ihr habt die Chronik.«


  »Wer ist es? Wo finden wir ihn?«


  »Er ist Amerikaner … Anthony Wilson …« Plötzlich sprach er die Worte abgehackt, brachte jede Silbe nur mit großer Mühe hervor.


  Der Zerfall seines Körpers ging in rasender Geschwindigkeit vor sich. Offenbar bemerkte Ath’krala, was vor sich ging – das Seuchengezücht wollte verhindern, dass Paul Horner zum Verräter wurde.


  Schon erreichte der Zerfall Horners Hals, die Haut schlug Falten, die Schlagader pulsierte nicht mehr. »Anthony Wilson … Geschäftsmann …hat … er – hat …«


  Horner verstummte für immer, als seine Lippen als schlaffer Hautsack über die bloßen Kiefer fielen. Die Zähne fielen aus seinem Mund.


  »Lasst mich es zu Ende bringen«, sagte Danielle grimmig.


  Sie schnippte ein Feuerzeug an, und der unheimliche Vorgang aus Frank Horners Küche wiederholte sich. Nur dass sie diesmal keine Rücksicht nehmen musste – hier unten in der Kanalisation konnte einfach alles im weiten Umfeld verbrennen. Die Abwässer würden verhindern, dass sich die Flammen ausbreiteten.


  Es schien, als ginge von der Tochter des Comte de Noir ein Feuersturm aus.


  Rani und Ernst Hiefelmann zogen sich zurück.


  Dass dabei ein winziger Ableger des Seuchengezüchts aus dem Wasser kroch und über die Füße des Journalisten unter dessen Hosenbein kroch, nahm niemand wahr. Nicht einmal Hiefelmann selbst … Erst als sich die schleimige Masse durch den Nabel ins Innere seines Körpers bohrte, fühlte er einen kurzen, beißenden Schmerz. Im allgemeinen Entsetzen über das, was er mitanzusehen gezwungen war, vergaß er den kurzen Stich jedoch sofort wieder.


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Es war ein widerwärtiger Anblick.


  Die schleimige Masse bedeckte über Dutzende, wenn nicht Hunderte von Metern die Vegetation. Es war, als würde das gesamte Gelände pulsieren, in einer kranken Art und Weise auf-und abwallen …


  Was in aller Welt ist das?, sandte Björn in Gedanken zu dem Baumwesen.


  Du siehst das Verderben, das über uns hereingebrochen ist, nun mit eigenen Augen. Um Björn raschelte es, als würde sich der Torrax vor Ekel und Entsetzen schütteln. Das Seuchengezücht befällt uns und unser Land, und es breitet sich unaufhaltsam aus …


  In der Krone des baumartigen Geschöpfs kamen Björn und Anna immer näher an die blühende Vegetationswand, hinter der sich die schleimüberwucherte Ebene ausbreitete.


  »Es ist ekelerregend«, flüsterte Anna, begleitet von einem Gedankenbild voller Abscheu. »Wie hat er dieses Zeug genannt? Seuchengezücht? Ich hoffe, er geht nicht näher heran.«


  Keine Angst, sandte der Torrax. Ich kenne den Weg, der an der Gefahrenzone vorbeiführt, ohne Ath’krala, das Seuchengezücht, zu berühren. Wir werden uns nicht anstecken … Zu viele meines Volkes sind bereits überwuchert. Dieses Schicksal will ich nicht teilen.


  Ein Ast reckte sich und wies wie ein Arm auf die Ebene. Seht ihr dort? Und dort? Dies sind nicht nur Pflanzen – es sind Torrax … oder sie waren es zumindest. Das Gezücht hat sie befallen, ist in sie eingedrungen … und nun sind sie tot, nur noch zersplittertes, verdorbenes Holz …


  Björn dachte über die Worte nach, während sie vor der Vegetationswand stehenblieben. Diese schleimige Masse drang in andere Lebewesen ein? Heißt das, dieses Seuchengezücht existiert nicht nur auf seinen Wirten, sondern auch in ihnen?


  Wir beobachten Ath’krala noch nicht lange genug, um den Vorgang wirklich vollständig zu verstehen – aber es scheint so, als würde die Masse die Befallenen von innen heraus auffressen. Und es gibt ein Stadium des Zerfalls, in dem das Gezücht seine Opfer auch geistig beherrscht und lenkt.


  Vor seinem inneren Auge sah Björn den Staub, der aus den durchtrennten Schlangen rieselte. Offenbar hatte er die Erklärung dafür auf diesem unkonventionellen Weg gefunden. Das hieße allerdings nichts anderes, als dass dieses Seuchengezücht dämonischen Ursprungs wäre. Auch dass die toten Schlangenkörper teilweise in sich zusammengefallen waren, passte genauestens dazu – sie waren im wahrsten Sinne des Wortes ausgehöhlt gewesen. Kein Fleisch mehr, das die Körper stabilisierte, kein Blut mehr, das aus Wunden strömen konnte …


  »Woher stammt diese Masse?«, fragte er laut. Noch hatte er sich nicht völlig an die telepathische Kommunikation gewöhnt. Natürlich hätte er diese Worte nicht aussprechen müssen, aber es schadete auch nichts. Was er formulierte, wurde von hinreichend intensiven Gedanken begleitet, so dass der Torrax ihn verstehen konnte. Wie das Baumgeschöpf sonst seine Umwelt wahrnahm, blieb Björn unklar – es verfügte über keinerlei sichtbare Sinnesorgane.


  Es gibt einen alten Mythos. Er erzählt von dem schrecklichen Widersacher, der einst unsere Welt besuchte. Es heißt, er hinterließ eine tödliche Vorrichtung für den Fall, dass die Apokalypse käme … die Gelehrten streiten sich darum, ob es so zu verstehen ist oder ob es bedeutet, dass der Feind die Apokalypse durch die Vorrichtung erst auslösen wollte. Die Überlieferung ist undeutlich und mehrdeutig.


  »Trägt dieser schreckliche Widersacher einen Namen?«, fragte Björn. »Könnte es vielleicht sein, dass …«


  Die Antwort erfolgte schneller, als er den Satz zu Ende sprechen konnte. Der Weg der Gedankenübertragung erwies sich als effizienter als verbale Kommunikation.


  Ja, er trägt einen Namen, sandte der Torrax, auch wenn wir ihn nicht gerne aussprechen – das ist ein Erbe unserer Vorfahren, deren Aberglaube ihnen einredete, das würde Unglück bringen. Doch dir will ich ihn nennen. Dann, einem geheimnisvollen, leisen Rauschen gleich: Molochos …


  Nichts anderes hatte Björn erwartet. Immer und überall stieß er in Itaron auf die Spuren des Obersten Schwarzen Priesters und der Dämonengöttin. Die beiden Schrecklichen hatten dieser Welt ihren Stempel aufgedrückt.


  Und nun ist das Seuchengezücht wie aus dem Nichts aufgetaucht, fuhr der Torrax fort. Das heißt, die Apokalypse hat bereits begonnen, wenn wir dem alten Mythos Glauben schenken. Das Ende unserer Welt …


  »Vielleicht das Ende eurer Welt, wie ihr sie kennt«, sagte Björn, den ein bitteres Gefühl überkam. »Denn etwas ist bei euch nicht richtig – jener schreckliche Molochos existiert nicht mehr. Ich selbst habe ihn vernichtet.«


  Du lügst! Er ist allgegenwärtig in seiner Bosheit und hält Ausschau, wen er verschlingen kann. Er ist der ewige Gegenpol zu den Mächten des Lichts, deren Schrein das Geheimnis der Vergangenheit birgt.


  »Molochos ist tot«, beharrte Björn, »überall – nur auf Itaron nicht. Deshalb bin ich hier. Dies muss ich ändern, und wenn das die Apokalypse bedeutet, dann habe ich sie angestoßen. Doch mit diesem Seuchengezücht habe ich nichts zu tun! Es gilt, zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen Historie und Sage zu unterscheiden. Nur wer dazu fähig ist …«


  Sei still, gellte ein gedanklicher Befehl. Du weißt nicht, was du redest!


  Hellmark beschloss, dass es Zeit wurde für einen Themenwechsel, ehe sich ein Streit mit ihrem neuen Verbündeten entzündete. »Im Knochental sind wir auf einige spinnenartige Wesen getroffen, deren Körper in fahlem Blau leuchtete. Hast du je von solchen Kreaturen gehört?«


  Das Baumwesen stand völlig starr – ein eigenartig vertrautes Gefühl, denn genau das erwartete Björn von einem Baum. Sie – leuchteten?


  Du scheinst sie zu kennen, schickte er einen konzentrierten Gedanken.


  Zu einer Antwort kam es nicht mehr.


  Ein riesiger, an einen Orang-Utan erinnernder Koloss sprang kreischend aus der dichten Vegetationswand. Er landete mit beiden Beinen krachend vor dem Torrax.


  Björn konnte das Ungetüm nicht mehr sehen, weil ihm Äste und dichtes Blattwerk die Sicht nahmen, aber kurz vorher glaubte er auf dem Fell des riesigen Affen – pulsierende Schleimstränge gesehen zu haben!


  Eine vom Seuchengezücht infizierte Kreatur griff an … und wie hatte das Baumwesen gesagt? Es gab eine Phase, in der das Gezücht seinen Wirt psychisch übernahm, ihn lenkte wie eine Marionette …


  Brüllend turnte die Bestie in rasender Geschwindigkeit durch die Äste des Torrax. Vor Björn explodierte die Welt in einer Fontäne aus splitternden Ästen und wirbelnden Blättern. Der Torrax schrie telepathisch vor Schmerzen; überall in der Krone raschelte es.


  Dann flog die Affenbestie förmlich auf sie zu!


  Björn hielt längst das Schwert des Toten Gottes, um sich zu verteidigen, doch ihm blieb nur wenig Bewegungsfreiheit. Der Koloss packte Anna mit einer gewaltigen Pranke und riss sie an sich. Mit der Rechten trommelte er triumphierend auf dem muskulösen, breiten Brustkorb.


  »Lass sie los!«, schrie Björn. Er war bereit für einen Kampf.


  Der riesige Affe schnellte auf ihn zu. Ein gewaltiger Fuß schmetterte gegen Björns Brust und riss ihn von den Beinen. Reflexartig öffnete er die Hände, verlor seine Waffe. Er flog rückwärts, überwand die Krone des Torrax – und stürzte in die Tiefe.


  Das Schwert des Toten Gottes überschlug sich neben ihm in der Luft.


  Macabros, dachte er noch. Der Doppelkörper war seine letzte Chance.


  Dann schlug er hart auf und verlor die Besinnung.


  »Anthony Wilson«, murmelte Ernst Hiefelmann den Namen, den sie von Paul Horner in der Kanalisation erfahren hatten. Sie saßen wieder im Gebäude des Wiener Morgen, diesmal in einem muffigen, fensterlosen Raum im Untergeschoss, dessen Türschild darauf hinwies, dass dies das Zimmer der freien Mitarbeiter war. An der Decke hing eine nackte Neonröhre, deren unangenehm grelles Licht bis in den letzten Winkel des Raumes reichte.


  Das gesamte Redaktionsgebäude war menschenleer, was angesichts der Tatsache, dass es inzwischen Nacht geworden war, nicht verwunderte. Außerdem herrschte eine empfindliche Kälte.


  Hiefelmann wühlte in einem Stapel Unterlagen, schob ganze Aktenpakete und Bilderstapel beiseite. Schließlich zog er eine blassgelbe Papiermappe hervor, die mit einem einfachen Gummiband verschlossen war. »Wusste ich es doch!« Er legte die Mappe auf den Schreibtisch.


  Rani Mahay las die beiden Worte, die mit geschwungener Handschrift auf das Deckblatt geschrieben worden waren – Anthony Wilson. »Das kam mir schon die ganze Zeit seltsam vor«, sagte er. »Du hattest behauptet, dein Kollege Bottlinger hätte zwar herausgefunden, dass jener Unbekannte im Schloss des Malers der Anführer eines Dämonenkults wäre, aber seinen Namen nie herausgefunden hätte. Wie das möglich sein sollte, ist mir allerdings schleierhaft.«


  »Das war keine Behauptung! Andreas hat gelogen, das ist alles. Was kann ich dafür? Gutgläubig wie ich bin, hatte ich ihm nicht misstraut. Es gab keinen Grund dafür. Er tischte mir eine haarsträubende Geschichte auf. Ich verstehe immer noch nicht, warum er mich in diesem Punkt belogen hatte. Diese Mappe hatte ich irgendwann später gesehen, aber nicht beachtet. Ich hatte keinen Grund, in Andreas’ Sachen herumzuspionieren. Damals kannte ich den Namen schließlich noch nicht. Als dieser bedauernswerte Kerl ihn nannte, erinnerte ich mich aber.« Die Finger des Journalisten verharrten knapp über dem Gummiband. »Die Lage hat sich inzwischen wohl geändert – nun gibt es einen Grund zum Spionieren.«


  Danielle de Barteauliee streckte die Hand aus. »Wenn es dir unangenehm ist, Ernst, lass mich das machen. Was immer dein Kollege zusammengetragen hat, es ist in seinem Sinn, dass wir es nutzen, um diejenigen ausfindig zu machen, die letzten Endes für seinen Tod verantwortlich sind. Es muss sein, oder willst du, dass dieser Schleim am Ende die gesamte Stadt überwuchert?«


  Ernst Hiefelmann schüttelte den Kopf und öffnete mit einer raschen Bewegung die Mappe.


  Darin fanden sich einige Fotos, die alle einen Geschäftsmann zeigten, der einen zweifellos teuren Anzug trug. Die hellbraunen Haare waren fingerlang und korrekt frisiert; die Augen strahlten in einem Hellblau, das fast künstlich wirkte.


  »Andreas hatte sich offenbar sehr genau mit diesem Wilson beschäftigt.« Ernst stockte. »Auf diesem Blatt hat er Notizen gemacht und Schlagzeilen aus anderen Zeitungen gesammelt. Ich lese es euch vor. Vor fünf Jahren begann der kometenhafte Aufstieg. Und hier, in seiner Handschrift: Wilson beweist an der Börse geradezu unfassbares Geschick – hat eine Entwicklung vorausgesehen, die niemand sonst erkannt hat – das brachte ihm innerhalb eines Monats mehr als vier Millionen ein.«


  Rani ahnte sofort, worauf dies hinauslief. Zu oft hatte er schon ähnliche Geschichten gelesen oder selbst miterlebt.


  »Wilsons neu gegründete Computer-Hightech-Firma bricht sämtliche Rekorde«, zitierte Hiefelmann weiter. »Das kann gar nicht mit rechten Dingen zugehen – da stimmt etwas nicht.«


  »Mit dieser Einschätzung hatte Bottlinger Recht«, meinte Rani. »Das was du uns hier präsentierst, ist eine ganz typische Entwicklung – dieser Wilson hat sich den Dämonen verschrieben und dafür von ihnen Reichtum und Erfolg erhalten. Das geht eine Weile gut, aber dann bezahlen diese Satansanbeter den unvermeidlichen Preis. Die Dämonen geben nichts, ohne das Tausendfache zu fordern. In diesem Fall ist dieses Seuchengezücht die Antwort der Höllenmächte.«


  »Schön und gut«, sagte Ernst, »aber das erklärt immer noch nicht, warum Andreas mich angelogen hat, was die Recherche zu diesem Wilson betrifft.«


  »Vielleicht weil er diese Story für sich alleine wollte. Oder weil er dich nicht mit in die Angelegenheit hineinziehen wollte, um dich zu schützen.«


  »Bleiben wir bei der zweiten Version«, meinte Hiefelmann. »Die klingt besser.«


  »Steht bei den Unterlagen auch, wo wir diesen Wilson finden können?«


  Hiefelmann blätterte rasch durch den Stapel. »Eine Menge Recherchen hat er angestellt. Hier ist die Geschäftsadresse der Computerfirma, aber dort werden wir ihn kaum antreffen mitten in der Nacht. Moment … ja, das ist eine Privatadresse – sogar zwei. Beide hat Andreas rot umkringelt, neben der zweiten steht Penthouse, dort meistens anzutreffen. Und hier … Das ist ja fast eine Art Tagebuch … Das gibt’s nicht! Andreas wusste anscheinend sehr gut über diesen Wilson Bescheid. Vor einem Monat genau hat er eine Geschäftsreise auf die Philippinen angetreten, um dort eine Zweigstelle seiner Firma zu gründen. In Manila. Außerdem … verflixt!«


  »Was hast du entdeckt?«


  Ernsts Hand zitterte, als er eine Druckseite hochhielt, auf der in riesigen Buchstaben nur drei Worte standen – Hör auf, oder …


  »Ein Drohbrief«, sagte Rani.


  »Genau dieselbe Art, die ich auch erhalten habe. Nur hörte ich wirklich auf …«


  »Andreas vielleicht auch, wer weiß das schon. Sein Schicksal hat ihn im Schloss des Malers Bornier ereilt – vielleicht wägte er sich dort in Sicherheit, glaubte nicht, dass das mit dem Dämonenkult überhaupt irgendetwas zu tun hat. Irgendwie hatte er damit sogar Recht. Nur hat das, was hinter allem steht, größere Kreise gezogen als er vermutet hat.«


  »Ihr sprecht von diesem seltsamen Buch, dem ihr nachjagt?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  Danielle nahm den Drohbrief und zerknüllte ihn. »Die ›Chronik der Totenpriester‹ ist zweifellos die gefährlichste Schrift, die jemals existiert hat. Sie stammt aus einer anderen Welt, aus dem Reich der Finsternis und der Dämonen. Wenn wir es nicht finden, Ernst, wird es gewaltige Schwierigkeiten geben. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gewaltig …«


  Rani erhob sich. »Gehen wir zu Wilsons Penthouse. Bottlinger hat geschrieben, dass Wilson dort meistens anzutreffen ist.«


  »Ich führe euch.«


  »Wir sind da«, sagte Ernst Hiefelmann eine knappe Stunde später. Sie hatten eine der Nachtlinien benutzt. Um diese Zeit fuhren auch in einer Großstadt die Öffentlichen Verkehrsmittel nur noch selten. »Hier ganz in der Nähe steht übrigens das Haus, das als Horror-Palais von Wien vor einigen Jahren Schlagzeilen machte. Vielleicht habt ihr davon gehört, wenn ihr euch für solche Dinge interessiert.«


  »Hoffen wir nur, dass wir nicht mitten in ein Horror-Penthouse kommen …« Mit Schaudern dachte Rani Mahay daran, möglicherweise auch den Anführer des Kultes von dem Seuchengezücht überwuchert vorzufinden.


  Hiefelmann warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wilson wird sich bedanken, wenn wir ihn um drei Uhr nachts aus dem Bett klingeln.«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich macht er angesichts der Ereignisse sowieso kein Auge zu. Ich wette, er weiß bereits, was den beiden Horner-Brüdern zugestoßen ist.«


  Die Zieladresse erwies sich als äußerst nobles Wohngebäude samt eigenem Nachtwächter, der im Eingangsbereich hinter einer Art Rezeption saß. Der weißhaarige Mann trug einen blauen Pullover und schaute überrascht von seiner Zeitschrift auf, als er die Besucher gewahrte. Ein Namensschild wies ihn als Kurt Jarras aus. Er ließ das Blatt, von dessen Titelcover eine sehr spärlich bekleidete Schönheit lachte, dezent verschwinden. »Na das kommt auch nur alle Schaltjahre einmal vor, dass mitten in der Nacht drei Fremde bei mir auftauchen … Was kann ich für Sie tun, bittschön? Ich hoffe doch, Sie werden erwartet, denn sonst sagen mir meine Vorschriften unmissverständlich, dass ich Sie nicht durchlassen darf.«


  Danielle zeigte ein hinreißendes Lächeln. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie Ihren Arbeit sehr gewissenhaft erfüllen. In der Tat erwartet uns Herr Anthony Wilson.«


  Jarras setzte sich aufrecht hin. Ihm war die Anspannung deutlich anzusehen, die ihn plötzlich befallen hatte. »Hör’n Sie mir gut zu, gnädige Frau.« Sein Blick huschte zu Rani und blieb einen Augenblick lang ängstlich an ihm hängen. Wahrscheinlich rechnete er inzwischen mit dem Schlimmsten, das er sich in seinem sonst offenbar sehr ruhigen Job ausmalen konnte – einem Überfall. »Herr Wilson erwartet Sie auf keinen Fall. Warum Sie mich anlügen, ist mir gleichgültig, aber bitte gehen Sie. Jetzt sofort. Meine Hand liegt auf einem Alarmknopf, und diesen werde ich in wenigen Sekunden drücken, wenn Sie keine Anzeichen machen zu verschwinden. Also tun Sie sich selbst und mir den Gefallen.«


  »Wir wollen keinen Ärger machen«, versicherte Danielle. »Nur noch eine Frage – Herr Wilson ist also für längere Zeit außer Haus?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wenn Sie so sicher sind, dass er uns nicht erwartet …«


  Kurt Jarras seufzte. »Ich sag’s Ihnen, weil sie es zweifellos auch morgen in seiner Firma erfahren können. Er befindet sich auf einer Geschäftsreise. Gerade jetzt sitzt er wohl im Flugzeug. Er hat sich noch sehr freundlich von mir verabschiedet, aber er sah irgendwie nicht gut aus. Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das erzähle. Vielleicht, weil Sie mich so sehr an meine Tochter Konstanze erinnern. Egal – jedenfalls sitzt er im Flugzeug nach Manila.«


  »Danke.« Danielle lächelte, als sie sich umdrehte.


  Draußen fragte Rani: »Hast du nachgeholfen, oder warum hat er sich auf einmal so auskunftsfreudig gezeigt?«


  »Nur mit meinem Charme, mein Lieber …«


  »Manila«, murmelte Hiefelmann. »In Andreas’ Unterlagen stand, dass Wilson vor einem Monat schon einmal dort war. Das riecht nach einer Weltreise für uns alle drei. Ich gehe davon aus, dass ihr auch meinen Flug bezahlt … Ich gebe euch das Geld zurück, wenn ich die Story meistbietend verkauft habe.«


  »Wie kommst du darauf, dass wir so zahlungskräftig sind?«


  »Weil ihr erstens nicht so ausseht, als wäre Geld auch nur das geringste Problem für euch, und weil ihr mir zweitens etwas schuldet. Ohne mich hättet ihr den Namen Anthony Wilson nie erfahren.«


  »Wir zahlen nicht für dich«, sagte Rani bestimmt.


  »Aber …«


  »Diese Aufgabe wird ein gewisser Richard Patrick übernehmen. Herausgeber der Amazing Tales. Betrachte dich ab sofort als sein freier Mitarbeiter. In seinem Namen verlange ich allerdings, dass du die Story einzig und allein an ihn verkaufst, wenn das alles vorbei ist. Er wird dich gut bezahlen, verlass dich drauf. Die Auflage seines Blatts ist …«


  »… astronomisch hoch«, beendete Hiefelmann. »Ich weiß – ich kenne mich aus in diesem Geschäft.«


  5. Kapitel


  Der Flug nach Manila verlief ereignislos. Rani nutzte die Gelegenheit und schlief nach dem Umsteigen in Frankfurt auf dem über zehnstündigen Flug die meiste Zeit.


  Die Hitze in der philippinischen Hauptstadt traf sie wie ein Faustschlag. In einem Taxi standen sie auf der total verstopften Straße. Kinder in zerlumpten Kleidern rannten zwischen den sich im Schritttempo voranschiebenden Autos umher und hielten Körbe mit Früchten an die geschlossenen Scheiben – sie hofften, sie zu verkaufen, doch es gab kaum einen Fahrer, der ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte.


  Hupen klang als nahezu dauerhaftes Konzert aus allen Richtungen. Plötzlich riss der Taxifahrer den Wagen in eine Lücke, die sich in der rechten Spur auftat, fuhr mit beiden Reifen über einen Grünstreifen und rollte dann in den Parkplatz eines Hotels. Viel zu schnell raste er an Dutzenden geparkten Autos vorbei, umquerte das Gebäude und jagte Sekunden später durch ein Gewirr von schmalen Gassen. »Bringe Sie in die Suites«, radebrechte er auf Englisch mit hartem Akzent. »Sehr vornehm. Wir nehmen die Abkürzung.« Auch er bediente sich einige Male der Hupe. Kinder sprangen von der Straße.


  Bald kehrten sie auf die Hauptverkehrsstraßen zurück und überquerten einen Fluss auf einer sicher hundert Meter langen Brückenkonstruktion. Wenige Meter unter ihnen, kaum einen Kilometer von protzigen Geschäftshäusern und Lichterglanz entfernt, reihten sich Elendshütten zu einem erbarmungswürdigen Slumgebiet an den Ufern des Flusses.


  Rani sah, wie Danielle vor Mitleid die Lippen zusammenpresste.


  Große Plakate wiesen darauf hin, dass ein Prediger momentan allabendlich seine Veranstaltungen abhielt; aus großen Lautsprecherboxen tönten beschwingte Rhythmen.


  Wenige Minuten später hielt der Fahrer vor einem Turm, der fast ausschließlich aus glänzenden Glasfronten bestand und sich in unendliche Höhen zu schrauben schien. »Die Discovery Suites, bitteschön. You’re welcome.«


  Rani zahlte, und sie verließen das Taxi. Dass Anthony Wilson in diesem exquisiten Hotel untergebracht war, hatte Richard Patrick noch vor ihrem Aufbruch herausgefunden. Patrick unterhielt Verbindungen in der ganzen Welt – auch das Personal der Discovery Suites kannte ihn als guten Gast. Er hatte für Rani, Danielle und Ernst Hiefelmann Zimmer reserviert.


  Beim Einchecken fragte Rani beiläufig, ob Wilson derzeit auf seinem Zimmer anzutreffen sei. Sie hätten geschäftliche Dinge zu besprechen.


  »Mister Patrick hat uns bereits über Ihre baldige Ankunft informiert. Mister Wilson hat seinen Schlüssel nicht abgegeben«, erfuhr er – dieses Mal in perfektem Englisch – von einer aufregenden Philippina mit langen schwarzen Haaren und festen Brüsten, die von einem tadellos sitzenden Anzug betont wurden. »Sie finden ihn voraussichtlich in seiner Suite. Soll ich ihn telefonisch über Ihre Ankunft informieren?«


  »Nicht nötig – nennen Sie mir einfach seine Zimmernummer. Er wird sich freuen, wenn wir ihn überraschen!«


  Der kaum merkliche Seitenblick auf Danielle entging Rani nicht, als die Rezeptionistin antwortete, ohne sich etwas anmerken zu lassen: »Ganz gewiss wird er das.«


  Der Koloss von Bhutan dachte sich seinen Teil. Wahrscheinlich empfing Wilson des Öfteren die eine oder andere hübsche Dame …


  Sie fuhren in den vierzehnten Stock und luden dort ihr Gepäck in ihren Suiten ab. Mit ihrem Begleiter vereinbarten sie, zunächst ohne ihn mit Wilson zu sprechen. Ernst, der von der langen Reise und dem Jetlag erschöpft war, stimmte etwas mürrisch, aber auch sichtlich erleichtert, zu.


  Wenig später klopften die beiden an der Tür zu Wilsons Suite. Ihr weiteres Vorgehen würde von dessen Reaktion abhängen.


  Zunächst jedoch schienen sie zum Nichtstun gezwungen zu sein – Wilson öffnete nicht.


  Rani lauschte. Im Zimmer blieb es völlig still. »Scheint ausgeflogen zu sein, das Vögelchen, auch wenn die hübsche Dame unten anderer Meinung war.«


  Danielle warf ihm einen undeutbaren Blick zu. »Wir sollten reingehen.«


  »Wir können doch nicht einbrechen.«


  »Du vergisst wohl, worum es geht! Das ist kein Spiel, Rani.«


  Sie blickten sich um – auf dem Flur, der mit einem dicken und zweifellos kostbaren Teppich ausgelegt und dank perfekt funktionierender Klimaanlage angenehm temperiert war, hielt sich momentan außer ihnen niemand auf.


  »Ich hoffe nur, da drin liegt keine Leiche«, sagte Danielle und berührte mit dem Zeigefinger der rechten Hand den kleinen Finger. Mittel-und Ringfinger überkreuzte sie dabei; der Daumen wies genau auf das Schloss der Hotelzimmertür. Ein leises Knacken ertönte. Danielle de Barteauliee legte die Hand auf die Klinke und öffnete, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  Ihre Hoffnung wurde nicht erfüllt. Kaum schwang die Tür nach innen, wehte ihnen ein pestilenzartiger Gestank entgegen. Sie waren offenbar zu spät gekommen!


  Auch Rani hegte daran keinen Zweifel. Er kannte diesen Geruch nur zu gut. Dies war Ath’krala, das Seuchengezücht des Molochos …


  Sie schlossen die Tür hinter sich.


  Das Opfer lag auf dem breiten Bett. Das rechte Bein hing schlaff über die Kante bis zum Boden – oder besser, was vom Bein noch übrig war. Nur der Knochen und die Haut …


  Dicke Schleimwülste überwucherten die Leiche gänzlich. Sie pulsierten und glänzten gelblich. Das Licht der edlen Kristalllampe, die zu dieser Tageszeit völlig sinnlos eingeschaltet war, reflektierte auf ihnen.


  Mit einem Mal lag ein hohes Fiepen in der Luft, ähnlich einem insektenhaften Kreischen. Die Schleimmasse zog sich blitzartig zusammen, floss in einem breiten Strom zum Kopfende des Bettes und von dort aus die Wand hoch.


  Ehe der vollkommen verblüffte Rani Mahay zu einer Reaktion fähig war, verschwand die Masse durch das Gitter einer Ventilationsöffnung.


  Da erst erkannte der Koloss von Bhutan, dass das, was das Seuchengezücht zurückgelassen hatte, ganz sicher nicht Anthony Wilson, der Anführer eines Dämonenkultes war. Denn welch einen makaberen und entsetzlichen Anblick die schlaff eingefallene Haut auf dem bloßen Schädelknochen auch bot – dies war zweifellos die Leiche einer Frau.


  »Verschwinden wir von hier.« Rani blickte auf die Ventilationsöffnung in der Decke. »Wenn uns jemand sieht, werden wir in arge Erklärungsnot kommen.«


  »Das kann uns ohnehin blühen. Immerhin haben wir uns an der Rezeption nach Wilson und seiner Zimmernummer erkundigt. Die örtlichen Behörden sind nicht gerade zimperlich, was Mordfälle anbelangt. Ist dir aufgefallen, wie viele Polizeibeamte mit umgehängten Maschinenpistolen durch die Stadt patrouilliert sind?«


  Danielle hatte recht.


  Auf spitzen Zehen verließen sie das Zimmer, und die Tochter des Comte de Noir sorgte mit ihren Hexenkräften dafür, dass der Riegel hinter ihnen wieder lautlos in das Schloss zurückglitt.


  Zum selben Zeitpunkt verließ ein Mann, der in einen teuren Seidenanzug gekleidet war, das Restaurant des Hotels. Er blickte sich panisch um, als befürchte er, aus allen Richtungen zugleich attackiert zu werden.


  Er trat an die Rezeption und trommelte ungeduldig mit den Fingern darauf, weil niemand bereitstand. Nur Sekunden später eilte eine junge Frau zu ihm. »Mr. Wilson – haben Ihre Geschäftspartner Sie gefunden?«


  Für einen Augenblick zog er die Augenbrauen zusammen, dann nickte er. »Sie hatten gerade noch Glück. Wir konnten alles Notwendige besprechen. Ich muss nun abreisen.«


  »Abreisen? Aber Ihre Reservierung dauert doch drei Tage an.«


  »Bereitet das irgendwelche Probleme?«


  »Selbstverständlich nicht. Sie wissen doch, dass Stammgäste in unserem Haus stets unkompliziert behandelt werden.«


  »Rufen Sie am Hafen an«, verlangte Anthony Wilson. »Lassen Sie auf der Santa Johanna eine Kabine für mich reservieren.«


  »Eine Überfahrt mit der Fähre, Mister Wilson? Welche der Inseln ist Ihr Ziel?«


  »Sibuyan. Um die Rückfahrt kümmere ich mich dort.«


  »Sehr wohl. Das Ticket wird für Sie bereitliegen, wenn Sie den Hafen erreichen.« Sie blätterte in einem Stapel Papiere. »Ihnen bleiben bis zur Abfahrt zwei Stunden. Das sollte ausreichen.«


  Wilson nickte beiläufig, zahlte die fällige Rechnung in bar, schaute sich wieder gehetzt um und verschwand mit einem schmalen Koffer als einzigem Gepäckstück aus dem Hotel.


  Rani hatte ein ungutes Gefühl. »Es gefällt mir nicht, dass das Seuchengezücht so schnell verschwunden ist, als wir das Zimmer betreten haben.«


  »Es ist, als hätte es gewusst, dass wir zwei ernstzunehmende Gegner sind. Zwei, die einen anderen Teil des Gezüchts bereits vernichtet haben.«


  Sie standen allein in der Fahrstuhlkabine und fuhren zurück ins Erdgeschoss, um noch einmal mit der Dame an der Rezeption zu sprechen. Sie hatten beschlossen, den Leichenfund zu melden. Wenn sie ein wenig die Wahrheit verbogen, würden sie nicht in Schwierigkeiten geraten. Und dass sie nicht die Täter waren, würde ein einziger Blick auf die Leiche beweisen – die Todesumstände würden die örtlichen Behörden vor ein unlösbares Rätsel stellen.


  »Ath’krala«, meinte Danielle nachdenklich. »Ich frage mich, was dieser Name eigentlich bedeutet. Ob er eine Rasse bezeichnet, zu dem diese Geflechte gehören – oder ein einziges Wesen, das sich nur in mehrere Komponenten aufteilen kann …«


  Rani nickte. »Das wäre eine Erklärung dafür, dass es uns erkannt hat.«


  »Ich glaube fest daran, dass es so ist. Das Seuchengezücht, das die Frau oben getötet hat, ist das gleiche wie das, das wir vernichtet haben. Also nicht exakt dasselbe – aber wenn es so ist, dass all diese schleimige Masse zusammengenommen einen einzigen Kollektivorganismus bildet, würde das die Reaktion des Gezüchts auf unseren Anblick erklären. Wir sind die, die einen kleinen Teil seines Gesamtleibes zerstört haben.«


  Die Kabine stoppte, die Türen zischten zur Seite. Ein Asiate stieg ein. Er nahm von Rani und Danielle keine Notiz, sondern hielt den Blick stur auf eine Tageszeitung gerichtet. Beiläufig drückte er den Knopf fürs Erdgeschoss, der längst leuchtete.


  Rani dachte über Danielles Worte nach. Das klang sehr vernünftig. Gleichzeitig würde es jedoch bedeuten, dass die räumlich voneinander getrennten Teile des Seuchengezüchts miteinander in Verbindung standen, etwa auf telepathischer Ebene. Dann hätten sie es mit einem ganz und gar erstaunlichen Gesamtorganismus zu tun, der darüber hinaus nicht nur instinktiv handelte, sondern in einem hohen Maß Intelligenz besaß … etwas, das bei einer scheinbar seelenlosen, amöbenhaften Masse nicht gerade offensichtlich war.


  Sie erreichten das Erdgeschoss.


  Der Asiate verließ die Kabine, die beiden folgten. Rani überließ es seiner Freundin, an der Rezeption eine überzeugende Show darzubieten. Sie würde behaupten, die Tür zu Wilsons Zimmer hätte offen gestanden, und ihnen sei das merkwürdig vorgekommen, woraufhin sie eingetreten waren und den grausigen Fund gemacht hatten. Danielle würde hinreichendes Entsetzen schauspielern und den Eindruck einer Frau erwecken, deren Weltbild durch den Anblick der grotesk deformierten Leiche genauso durcheinander geraten war wie man das erwarten musste.


  Der Inder ließ sich in einen der schweren, ledergepolsterten Sessel fallen.


  Er musste nicht lange auf seine Freundin warten. Danielle kehrte nach weniger als fünf Minuten zurück. »Steh auf … Wir müssen Ernst abholen. Ich habe für uns alle ausgecheckt.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, Rani! Ich kam gar nicht dazu, meine Geschichte zum Besten zu geben. Die Dame, mit der wir vorhin schon gesprochen haben, war so freundlich, mir zu erzählen, dass unser Mann das Hotel verlassen hat. Also holen wir unsere Sachen und unseren Freund … und folgen Wilson.«


  Sie packte Rani, als dieser nicht schnell genug aufstand. Auf dem Weg zum Aufzug sprach sie leise weiter. »Wir müssen das Hotel verlassen, ehe die Leiche gefunden wird und wir in die Ermittlungen mit hineingezogen werden. Selbst wenn wir unsere Unschuld beweisen können, wird es uns aufhalten, und wir können uns keine Minute Zeitverlust mehr erlauben. Wilson geht in etwa anderthalb Stunden auf eine Fähre – die ist drei Tage auf den philippinischen Gewässern unterwegs, ehe sie zurückkommt. Das heißt, wenn wir sie nicht erwischen, ist uns Wilson entkommen. Wir können ihm auch nicht folgen … Die Fähre zu der Insel, die sein Ziel bildet, geht nur einmal in der Woche.«


  Wenig später klopften sie an Ernst Hiefelmanns Zimmertür.


  Es dauerte einige Zeit, bis der Journalist öffnete. Er sah verschlafen aus; im Zimmer war es dunkel.


  Rani gab eine knappe Beschreibung der neuen Lage und sie verabredeten, sich in zehn Minuten an der Rezeption zu treffen. »Das muss reichen, deine Sachen zusammenzupacken. Dann bleibt uns eine gute Stunde für den Weg bis zum Hafen. Machen wir uns auf eine lustige Überfahrt gefasst. Eine Nacht auf philippinischen Gewässern … Wer hätte das gedacht.«


  »Klingt idyllisch«, meinte Ernst sarkastisch. »Aber bevor wir in Hektik ausbrechen, gönnt mir bitte noch eine Minute … Kommt rein, ich muss euch etwas Wichtiges zeigen.«


  »Kann das nicht warten, bis wir im Taxi sitzen?«


  Hiefelmann schüttelte den Kopf. »Mir ist etwas sehr Mysteriöses aufgefallen. Es wird eine Minute dauern, nicht mehr … aber ich kann hier auf dem Flur nicht darüber reden!« Er schaute sich um, als befürchte er, dass ihn ein Heer von Spionen abhörte.


  »Eine Minute«, sagte Rani. »Keine Sekunde länger. Wenn wir Wilsons Fähre verpassen, war unsere Weltreise umsonst.«


  »Kommt ans Fenster«, forderte Ernst.


  Die beiden durchquerten den luxuriösen Wohnraum.


  »Es ist direkt auf der Fensterbank … so eine merkwürdige Spur. Da stimmt etwas nicht. Schaut es euch an.«


  Rani legte die Stirn in Falten. Eine Spur? Sollte das etwa heißen, dass das Seuchengezücht –


  Er kam nicht dazu, den Gedanken bis zum Ende zu verfolgen. Danielle schrie und stieß ihn, dass er zur Seite torkelte.


  Etwas zischte an seinem Kopf vorbei, verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Die schwere Nachttischlampe krachte auf die Bettkante und zersplitterte.


  Rani wirbelte herum und erfasste sofort die Situation. Hiefelmann griff sie an! Der Journalist hatte die Lampe vom Nachttisch gerissen und nach ihm geschleudert. Hätte Danielle ihn nicht gewarnt, hätte die schwere Lampe ihm den Schädel zertrümmert. Innerhalb einer Sekunde jagten Rani tausend Gedanken durch den Kopf. Hiefelmann ein Verräter? Was hatte das zu bedeuten?


  Die schreckliche Antwort erhielt er einen Herzschlag später. Der Körper des Journalisten schüttelte sich – in wahrsten Sinn des Wortes von innen heraus!


  »Ihr werdet die ›Chronik‹ nie bekommen«, krächzte Hiefelmann mit einer Stimme, die nicht die seine war …


  Seine Augen quollen fast aus den Höhlen. Der ganze Leib bebte. Er breitete die Arme aus, riss den Mund auf – und eine stinkende, schleimige Masse schoss daraus hervor! Der Journalist würgte und spie, als wolle er dem Seuchengezücht zusätzliche Geschwindigkeit verleihen.


  »Er ist infiziert«, sagte Rani entsetzt.


  Blitzschnell wurde ihm klar, was hier gespielt wurde. Ernst hatte sie beide getäuscht … Während er Rani und Danielle Glauben ließ, dass er auf ihrer Seite war, arbeitete er insgeheim gegen sie und wartete nur auf den richtigen Augenblick, um sie zu attackieren. Wann hatte ihn das Seuchengezücht attackiert? In der Kanalisation? Oder schon in Frank Horners Wohnung? Letzteres konnte Rani sich kaum vorstellen. Dann hätte die Verwandlung schon viel eher erfolgen müssen. Aber auch welche Weise Hiefelmann auch immer mit dem Gezücht in Berührung gekommen war – diese Infektion erklärte das Verhalten, das der Journalist jetzt an den Tag legte. Freiwillig hätte er Rani und Danielle wohl niemals attackiert. Das Seuchengezücht lenkte ihn, hatte die Kontrolle über ihn übernommen – und bediente sich seines Körpers.


  Dennoch war die Situation eine völlig andere als in Horners Wohnung, wo sie zum ersten Mal auf jenes Ath’krala getroffen waren. Damals hatte der Einsatz der Dämonenmaske nichts gebracht … doch musste es in diesem Augenblick nicht anders sein? Würde das Seuchengezücht all das sehen, was auch sein Werkzeug Ernst Hiefelmann sah?


  Eine zweite Ladung der schleimigen Masse platschte nur Millimeter neben Danielle gegen die Wand. Die Tochter des Comte de Noir wich gedankenschnell zur Seite.


  Hiefelmann wankte auf Rani zu, streckte die Hände aus. Er wollte den Hals des Inders ergreifen und ihn würgen. Der Koloss von Bhutan war zwar sicher, mit dem Journalisten fertig zu werden, doch schon der kleinste Körperkontakt genügte dem Seuchengezücht vermutlich, auch Rani Mahay zu infizieren.


  Rani floh, genau wie Danielle, in Richtung Ausgang.


  Hiefelmann stieß einen blubbernden Schrei aus. Noch immer quoll die widerwärtige Masse in Schüben aus seinem Mund. »Ihr könnt nicht entkommen …«


  Rani stülpte sich die Dämonenmaske über den Kopf.


  Die Wirkung war verblüffend.


  Hiefelmann stoppte, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Sein Mund klappte zu. Die Augen weiteten sich. Er sackte in sich zusammen, stürzte hin und blieb reglos liegen.


  Das Seuchengezücht des Molochos hingegen verdorrte. In dicken Klumpen fiel es von der Wand. Noch ehe es auf den Boden aufschlug, überzog es sich in unansehnlichem Grau. Der Aufprall ließ es zerbröseln. Nicht anders ging es mit der Masse, die sich auf Hiefelmanns Körper befand.


  Der Kopf des Journalisten fiel zur Seite.


  »Das Gezücht hat durch seine Augen die Maske gesehen«, sagte Rani hart. »Es war mit ihm zu einer Einheit verwoben, nicht mehr von ihm zu trennen …« Das bedeutete zum einen großartigen Erfolg – zum anderen jedoch auch, dass ihrem Freund Ernst wahrscheinlich nicht mehr zu helfen war.


  Rani ging neben dem Journalisten in die Knie, packte seinen Kopf, rief seinen Namen.


  Keine Reaktion.


  Doch als Rani den Kopf drehte, um ihm in die Augen schauen zu können – rieselte aus Ernsts Mundwinkel feiner Staub …


  »Das Seuchengezücht ist in ihm zerfallen«, sagte Rani von Grauen geschüttelt. Er öffnete gewaltsam Hiefelmanns Mund – und blickte auf einem Berg von Staub, der die Mundhöhle erfüllte und den gesamten Rachen. Hiefelmann war tot. Von innen heraus zu Staub zerfallen …


  Wenigstens hatte der Journalist nichts mehr von dem schrecklichen Ende mitbekommen, dass ihn ereilt hatte. Im Augenblick des Todes schien Ath’krala sein ursprüngliches Bewusstsein bereits vollkommen ausgelöscht zu haben.


  Rani und Danielle verließen das Hotel auf dem schnellsten Weg.


  Minuten später drängte Rani einen Taxifahrer zu größerer Eile. Sie jagten dem Hafen entgegen, mussten die Fähre zur Insel Sibuyan noch erwischen, ehe sie ablegte …


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Sein Kopf schmerzte.


  Er öffnete die Augen, und die Sonne stach mit gleißenden Strahlen hinein. Also schloss er sie wieder.


  Björn Hellmark fand aus der tiefen Schwärze der Bewusstlosigkeit nur mühsam in die Realität zurück. Er dachte, er sei am Strand von Marlos, der unsichtbaren Insel zwischen Hawaii und den Galapagos-Inseln, eingeschlafen … doch dann holte ihn die grausame Wirklichkeit ein. Das ruhige Leben, das er sich nach der Vernichtung der Dämonengöttin erhofft hatte, war vorbei. Der kurze, harmonische Augenblick der Einbildung verging.


  Nur ein Augenblick, dachte Björn sarkastisch. Genau darin liegt das Problem … im Augenblick.


  Jemand antwortete ihm auf diesen Gedanken. Ich konnte deinen Sturz nicht abfangen und auch nicht die Entführung deiner Begleiterin verhindern.


  »Anna«, murmelte er. Er versuchte, ihre Gedanken aufzufangen, doch da war nichts … nur Stille.


  Sie ist zu weit entfernt, außerdem lässt die Wirkung der Frucht nach … ihr konntet ohnehin nur deshalb eure Gedanken lesen, weil ich als Vermittler diente. Auch du wirst bald wieder von den Früchten essen müssen, um mit mir in Verbindung zu bleiben.


  Du klingst traurig.


  Ich habe allen Grund dazu … Lausche in mich hinein, ich öffne mich dir.


  Dieser Aufforderung folgte Björn.


  Er fühlte die Gedanken und Emotionen des Baumwesens, alt und majestätisch und friedlich … doch etwas mischte sich hinein, zunächst kaum wahrnehmbar und leise, doch widerwärtig wie ein faules Geschwür. Da waren dumpfe, dunkle Gefühle … Bosheit und Niedertracht, der Drang, sich auszubreiten und dabei Leben zu vernichten.


  Ich bin befallen, wandte sich der Torrax an Björn. Als der Affe in mir kletterte, fiel etwas von dem Seuchengezücht auf meine Blätter. Nun breitet es sich aus … noch bin ich Herr meiner selbst, aber ich weiß nicht, wie lange das noch so sein wird.


  Björn empfand Mitleid, aber gleichzeitig auch Furcht.


  Sei ganz beruhigt, dachte das Baumwesen, du bist nicht infiziert.


  »Wo ist Anna?«


  Die Affenbestie nahm sie mit sich … oder das Seuchengezücht, ganz wie du willst. Zweifellos lenkt es das Tier, sieht durch seine Augen und hat erkannt, dass ihr gekommen seid als seine Feinde.


  »Sie ist also entführt worden?«


  Aber wohl nicht verloren. Ich sah, dass das Seuchengezücht stets zurückwich, wenn der Affe sie berührte. Ath’krala infiziert sie mit voller Absicht nicht … eine Gnade, die mir nicht vergönnt ist.


  »Ich kann versuchen, dich zu retten.«


  Dazu ist es zu spät.


  »Noch bist du nicht verloren! Du weißt nicht, welche Macht in meinem Schwert steckt. Es vermag das Seuchengezücht zu zerstören, und du wirst dann frei sein!«


  Ein leises Lachen tönte in seinem Kopf auf. Du kennst nicht das Grauen dieses tödlichen Gezüchts! Ich habe so viele meiner Art sterben sehen, seit Ath’krala wuchert … welchen Unterschied macht es da, dass auch ich den Weg alles Vergänglichen gehe?


  »Lass es mich wenigstens versuchen.«


  Nicht hier. Vielleicht – in unserem Hain. Dort werden die anderen dir mit etwas Glück auch sagen können, wohin deine Begleiterin gebracht wurde. Wir beobachten vieles, wir mischen uns unter die, die tatsächlich nur Bäume sind … oder die zumindest seit Ewigkeiten diesen Anschein erwecken. Vielleicht leben auch sie, wer vermag das schon zu sagen?


  »Dann lass uns aufbrechen, rasch, ehe das Seuchengezücht sich weiter auf deinem Leib ausbreiten kann.«


  Keine Angst, mein Freund – ich werde es dich wissen lassen, wenn es beginnt auf meinen Geist zuzugreifen … Ich lasse nicht zu, dass mich ein fremder, dämonischer Wille übernimmt. Lieber brenne ich! Aber du hast Recht … Brechen wir auf!


  Das Dschungelland Ita-Sergaron empfing Björn alles andere als gut, und dabei hatte er es noch nicht einmal betreten. Alles hatte sich dicht vor der Grenze der ersten Vegetation abgespielt.


  Doch nun würde Björn Hellmark nicht länger warten. Entschlossen lief er los, einem unbekannten Schicksal entgegen …


  Zweites Buch: Krater des Vergessens


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Björn Hellmark prallte entsetzt zurück!


  »Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter«, sagte Björn und sandte es zugleich an das Baumgeschöpf, das neben ihm stand.


  Vor ihnen breitete sich ein schleimiges Meer aus, es wallte und wogte. Gewaltige Stränge schoben sich schmatzend übereinander.


  »Du sagtest, du kennst einen Weg, der durch dieses … Etwas führt.«


  Der Torrax teilte ihm telepathisch sein Bedauern mit. Ich bin diesen Weg selbst gegangen, ehe ich dich getroffen habe … doch inzwischen hat das Seuchengezücht dieses Terrain offensichtlich erobert.


  Im Abstand von wenigen Metern begann eine Fläche, in der kein Quadratzentimeter des Bodens mehr frei lag – alles war von Ath’krala, dem Seuchengezücht des Molochos, überwuchert.


  Plötzlich zuckte ein tentakelähnliches, schleimiges Ding aus der Masse und reckte sich auf Björn zu. Dieser sprang zurück, außer Reichweite des Tentakels, der dicht vor ihm aufschlug und sich windend wieder zurückzog.


  Verschwinden wir von hier, dachte Björn.


  Das sagst du so einfach … Wir können uns wieder in Richtung des Nebeltal zurückziehen, aber ich kenne keinen anderen Weg nach Ita-Sergaron als diesen. Wenn wir zu weit seitlich ausweichen, werden wir auf massive Felswände stoßen. Vergiss nicht, dass wir uns noch in dem schmalen Vegetationsstreifen an der Grenze befinden, der von Ath’krala noch nicht in Besitz genommen wurde.


  Wie hätte Björn das vergessen können?


  Danach empfing er nur noch Gedankenfetzen, die er nicht deuten konnte – das Baumgeschöpf verbarg seine Überlegungen vor ihm. Da er nicht in Bereiche vordringen wollte, die der Torrax vor ihm geheim hielt, nahm er es so hin. Er fühlte jedoch, dass seinem Begleiter etwas auf dem Herzen lag … wobei der Torrax so etwas wie ein Herz gar nicht besaß. »Eine verrückte Redewendung«, murmelte Björn.


  Was meinst du?


  Vergiss es, bat Björn gedanklich. Inzwischen hatten sie sich einige Meter zurückgezogen, so dass keine unmittelbare Gefahr bestand, von Ath’krala attackiert zu werden. Ich merke dir an, dass du einen Plan ausbrütest.


  In der Laubkrone des Torrax raschelte es. Du weißt, dass ich mit dem Seuchengezücht infiziert bin.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Björn laut.


  Für mich macht es keinen Unterschied, ob ich Ath’krala berühre oder nicht. Die Ebene ist nicht sonderlich breit – ich könnte sie in kurzer Zeit überrennen und dich in sicherer Höhe auf meiner Krone tragen. Dir würde nichts geschehen, und du wärst in Ita-Sergaron und könntest deine Begleiterin suchen und womöglich befreien. Was auch immer das Seuchengezücht mit ihr vorhat, es kann nichts Gutes sein. Wenn ich dir helfe, helfe ich auch meinem Volk, das vor der Auslöschung steht, wenn es nicht gelingt, Ath’krala zu stoppen. Der Schleim wird sich ausbreiten und immer weiter ausbreiten, bis er schließlich das ganze Land bedeckt, jedes Lebewesen lenkt und aushöhlt … unsere einzige Hoffnung bist du, davon bin ich überzeugt. Deshalb bist du gerade jetzt aus dem Nebeltal gekommen, Björn Hellmark. Nur deshalb …


  Die Gedanken schossen wie eine Flut auf Björn ein, und das so unmittelbar, dass er sich weder der Logik noch der Gewalt des verzweifelten Mutes entziehen konnte, der in dem Angebot lag. Und doch konnte und durfte er es nicht akzeptieren … denn es wäre einer Selbstopferung des Baumgeschöpfs gleichgekommen.


  »Wenn du das tust, wird eine viel größere Fläche deines Leibs befallen werden. Ath’krala wird dich dann in viel früherer Zeit völlig beherrschen, als dies momentan der Fall wäre. Das Gezücht breitet sich nur langsam auf deinem Körper aus … Ich bin nicht bereit, dich zu opfern. Zumal ich immer noch glaube, dass ich dein Leben retten kann, wenn du mich nur einen Versuch starten lässt.«


  Wenn ich nicht über die Ebene gehe, gibt es keinen Weg ins Dschungelland … und keine Rettung für deine Begleiterin Anna.


  Björn versuchte von diesem Thema abzulenken, denn er würde das Angebot unter keinen Umständen akzeptieren. Es musste eine andere Möglichkeit geben. In diesem Augenblick kam ihm in den Sinn, dass er noch nicht einmal den Namen des Torrax kannte, der bereit war, sein Leben für ihn zu opfern. Das Leben auf Itaron trieb buchstäblich seltsame Blüten.


  Solche wie wir tragen keine Namen …, nahm der Torrax Björns Gedanken auf. Wir sind einfach, und wir genießen es, dass wir existieren, solange uns die Gnade dazu gegeben wird. Ich bin der Letzte der Ersten Hundert … nenn mich so, wenn es dir hilft – der Hundertste.


  Vor Björns Füßen ringelte sich plötzlich wieder ein Ausläufer des Seuchengezüchts. Während er zurückwich, kam ihn eine Idee. Er zog das Schwert des Toten Gottes – und schlug mit der Klinge mitten in den schleimigen Arm!


  Die scharfe Schneide hackte ein handlanges Stück ab, das blitzartig verdorrte, austrocknete und zu Staub zerfiel.


  In die gesamte Ebene vor ihnen kam wirbelnde Bewegung, als würde die Oberfläche eines Sees zu kochen beginnen. Strudel wallten auf, schossen wie Fontänen in die Höhe, klatschten zurück und schickten dicke, glänzende Tropfen meterweit, ehe auch diese sich wieder schmatzend mit der Grundmasse verbanden.


  Die Erde schien sich aufzustülpen und mit gewaltigem Brausen in sich selbst zurückzustürzen. Und tatsächlich – etwa drei Meter vor Björns Füßen tat sich krachend ein Erdspalt auf. Donnernd schob er sich in die Breite. Erde und darunterliegendes Geröll prasselten in die Tiefe. Alles bebte, Hellmark drohte von den Füßen gerissen zu werden.


  Gleichzeitig dorrte der schleimige Tentakel weiter aus. Zentimeter für Zentimeter wurde stumpfgrau und zerfiel … die weißmagische Kraft des Schwertes machte dem Seuchengezücht zu schaffen!


  Hatte Björn einen derart einfachen Weg gefunden, Ath’krala eine bittere Niederlage zuzufügen, es vielleicht sogar – zu vernichten?


  Er ärgerte sich, dass er das Schwert nicht schon viel eher eingesetzt hatte, aber er hatte es nicht für möglich gehalten, dass die Wirkung auf die Schleimmasse derart verheerend sein würde! Womöglich würde die Kraft des Schwertes den gesamten gewaltigen Schleimsee vernichten, verdorren lassen …


  Doch dann erkannte Björn, wie utopisch seine Hoffnung gewesen war. Ath’krala hatte längst vorgesorgt. Nicht umsonst hatte es sich aufgebäumt, hatte jenen Erdriss entstehen lassen, wie auch immer ihm das gelungen war. Denn dort rutschten nicht nur Steine und Erdmassen in die Tiefe – sondern es wurde auch der schleimige Tentakel vom Rest des Seuchengezüchts getrennt, indem die Verbindung zur Hauptmasse schlicht abriss. Die weißmagische Kraft des Schwertes zersetzte die Schleimmasse, soweit eben direkte körperliche Verbindung bestand … und das Seuchengezücht hatte den Körperteil, in dem der Tod wütete, einfach abgesondert …


  Und damit gab es sich noch nicht zufrieden.


  Überall um Björn und den Hundertsten herum kreischte und keckerte es plötzlich.


  Kleine, affenartige Tiere sprangen aus den Baumkronen um sie her auf sie zu – und sie alle waren in weiten Teilen mit Ath’krala überwuchert. Das Seuchengezücht schickte sein Fußvolk in den Krieg gegen die Angreifer! Es ging zur Offensive über …


  6. Kapitel


  Anna Huber erwachte und schüttelte sich vor Grauen.


  Wo war sie?


  Wie war sie hierher gekommen?


  Sämtliche Erinnerung war verblasst. Sie wusste nur noch, dass etwas Ungewöhnliches vorging, dass sie in ein Abenteuer von unfassbaren Ausmaßen gerissen worden war, in eine Odyssee des Grauens. Aber sie erinnerte sich an keine Details.


  Da war doch etwas gewesen … irgendetwas, so schrecklich, dass ihr Geist auf diesem radikalen Weg versuchte, es zu vergessen …


  Sie zermarterte sich das Hirn, doch nur dumpfe, unklare Bilder blitzten in ihr auf, Bilder von sich bewegenden, kahlen Bäumen, von schrecklichen Knochen, die mitten aus diesen Bäumen wuchsen, von Monstern und Untieren.


  Und warum konnte sie die Augen nicht öffnen?


  Im nächsten Moment schrie sie, als ihr klar wurde, dass sie sie schon lange offen hatte. Völlige Schwärze umgab sie. Die Finsternis war undurchdringlich.


  Oder – der Gedanke erschreckte sie bis ins Mark – war sie blind?


  Da erkannte sie ein Schimmern, gelblich und krank, irgendwo vor ihr. Sie konnte nicht einschätzen, wie weit es entfernt lag. Es tanzte einen bizarren Tanz, zuckte in atemberaubender Geschwindigkeit mal in die eine, dann in die andere Richtung. Und … es kam näher, sprang nach rechts, dann nach links, raste rundum, doch es näherte sich stets.


  Anna schloss die Augen, wollte es nicht mehr sehen. Sie riss die Arme hoch – wollte es zumindest. Sie konnte die Hände nicht vors Gesicht schlagen, denn sie war nicht fähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  Und etwas zog ihre Augenlider in die Höhe, dass sie schauen musste, was da auf sie zukam.


  Als es nah genug war, erkannte sie es. Ein schleimiger, glänzender Batzen, unförmig wie eine riesige, fette Amöbe.


  Anna wurde übel, als die Erinnerung in ihr hoch strömte und ihr Bewusstsein überflutete.


  Nun wusste sie wieder, wo sie war und was geschehen war. Björn Hellmark … der blühende, lebende Torrax-Baum … diese widerwärtige Schleimmasse … der überwucherte Affe, der sie entführt hatte …


  »Wo bin ich?«, wisperte sie.


  Doch sie erhielt keine Antwort.


  Und sollte keine erhalten für Stunden und Stunden, während das Grauen in ihr immer stärker wurde und ihr den Verstand zu rauben drohte …


  Es sind zu viele, gellte der Schreckensruf des Hundertsten Torrax in Björns Gedanken. Sie sind zu klein und zu wendig, als dass du sie alle abwehren könntest …


  Gleichzeitig wirbelten Äste um Björn, hieben wie Peitschen nach den kleinen Affenbiestern, die auf ihn zu sprangen.


  Drei der Tiere wurden voll erwischt und flogen zurück. Sie kreischten und überschlugen sich. Einer stürzte in den Erdspalt und verschwand in der Tiefe.


  Eine verzerrte Affenfratze tauchte direkt vor Björn auf, fletschte die Zähne im aufgerissenen Maul. Er hieb mit dem Schwert des Toten Gottes zu, fühlte den schweren Aufprall des Tiers auf der Klinge. Die Wucht wollte ihm die Waffe aus der Hand schlagen, doch er widerstand. Die Muskeln seiner Oberarme spannten sich und zitterten.


  Das tote Tier rutschte ab, Schleim und Blut platschten als widerwärtige Masse auf den Boden. Vor Björns Füßen zerfiel es in großen Teilen zu Staub.


  Etwas umschlang Björns Hüfte und riss ihn in die Höhe. Er kannte das Gefühl bereits – der Torrax umklammerte ihn. Kleine Äste peitschten sein Gesicht, Blätter wischten über die Haut; etwas drang in seine Augen. Er schloss sie reflexartig, doch schon rannen Tränen über die Wangen.


  Er wurde durchgeschüttelt wie in einer bizarren Achterbahnfahrt. Der Torrax rannte, floh vor der Attacke des Seuchengezüchts. Keiner der Affen allein wäre ein ernsthafter Gegner gewesen, doch in der Masse bildeten sie eine große Gefahr – zumal ständig die eine Infektion mit dem Seuchengezücht drohte. Jede Berührung konnte einen nicht wieder gutzumachenden Schaden anrichten.


  Björn sah durch die Äste des Baumgeschöpfs die Umgebung in rasender Geschwindigkeit vorüberziehen. Das Keckern und Kreischen der befallenen Tieren wurde leiser und leiser und blieb schließlich gänzlich hinter ihnen zurück.


  Wie hast du …?, drang die fassungslose gedankliche Frage in Björns Kopf ein. Du hast dem Seuchengezücht zugesetzt …


  Björn registrierte die Überraschung des Torrax und antwortete ebenfalls auf telepathischem Weg. Meine Waffe ist etwas Besonderes. Mit ihr bekämpfe ich die Dämonen der Finsternis schon lange, und mit dem Schwert des Toten Gottes werde ich auch das Seuchengezücht vernichten können, das dich befallen hat, wenn du mich nur einen Versuch starten lässt. Noch hat die Masse keinen allzu großen Teil deines Körpers besetzt … Das hoffe ich zumindest. Du verbirgst es schließlich vor mir. Sicher ist jedoch eins: Noch durchdringt es dich nicht ganz und gar, ist nicht zu einer Einheit mit dir verwachsen. Wenn ich es vernichte, ist es, als würde ich ein übles Geschwür aus deinem Leib entfernen. Darum lass uns nicht länger zögern. Du hast mir eben das Leben gerettet, mich vor eine Infizierung bewahrt – lass mich dir dafür danken, indem ich dich ebenfalls befreie!


  Der Torrax verlangsamte seinen Gang und entließ Björn aus der Umklammerung. Hellmark kletterte gewandt an seinem ungewöhnlichen Freund und Begleiter hinab.


  Nun erst sah er, wo sie sich befanden – zurück am Ausgangspunkt. Dort, wo er auf den Xarrot überhaupt erst getroffen war. Am Ende des Knochentals, vor den Grenzen Ita-Sergarons. Die Nebelschleier des Knochentals waberten in wenigen Metern Entfernung und trieben kühle Luft herüber.


  Dieser Ort erschien mir am sichersten, meinte der Hundertste. Zumal uns von hier aus ein letzter Fluchtweg offen steht, sollte es soweit kommen.


  Björn fragte sich, ob es ihm jemals gelingen würde, in das Dschungelland einzudringen. Ob es etwas brachte, sich mit dem Schwert des Toten Gottes und brachialer Gewalt einen Weg durch den schleimigen See zu bahnen?


  Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, verwarf er ihn wieder. Die Reaktion des Gezüchts war zu heftig gewesen – es konnte wahrscheinlich eine ganze Heerschar von beeinflussten Tieren und Dschungelmonstren auf ihn loslassen, ganz zu schweigen davon, dass es die Erde beben und aufreißen lassen konnte, wenn es sie in so weitem Umfeld bedeckte. Wahrscheinlich vermochte es ungeheuren Druck auszuüben, der sich auf solch katastrophale Weise entlud.


  Aber welche andere Möglichkeit bestand? Welchen Weg konnte er gehen?


  Er war nicht bereit zu kapitulieren. Nicht nur, dass er Anna befreien musste, er durfte auch seine Mission nicht außer Acht lassen, die ihn nach Itaron geführt hatte. Doch offensichtlich hatte Molochos vorgesorgt und ihm das Seuchengezücht vorsorglich in den Weg geschickt …


  Nach allem, was er erfahren hatte, hielt Björn es für möglich, dass er selbst die »Apokalypse« ausgelöst hatte, von der das Baumwesen gesprochen hatte. Dadurch, dass er begonnen hatte, den Augenblick aufzusprengen, in dem Itaron gefangen lag, hatte er das Seuchengezücht auf den Plan gerufen, das Molochos als eine Art Zeitbombe hinterlassen hatte, für genau den Fall, der jetzt eingetreten war – nämlich dass jemand versuchte, seinen und Rha-Ta-N’mys hinterhältigen Plan zu vereiteln.


  So zumindest waren die Hinweise auf die alten Sagen des Torrax, die Mythen aus deren Vergangenheit, möglicherweise zu interpretieren. Oder überschätzte Björn den Erfolg, den er bislang errungen hatte? War es schlicht Zufall, dass sich sein Weg durch Itaron und das Auftauchen des Seuchengezüchts überkreuzten?


  Versuche es, drang der Gedanke seines Begleiters zu ihm vor. Ich … frei, um … haben.


  Björn schaute verwirrt auf. »Was ist mit dir? Ich kann dich kaum noch verstehen. Heißt das etwas, dass das Seuchengezücht dich vereinnahmt und dich von mir abtrennt?« Kaltes Entsetzen durchfuhr ihn bei dieser Vorstellung. Er überschüttete sich selbst mit Vorwürfen – hätte er nicht schon längst handeln müssen? Egal, ob der Torrax Hilfe abgelehnt hatte … Björn hätte einen Versuch mit dem Schwert des Toten Gottes starten müssen!


  Er empfing keine Antwort des Hundertsten. Seine Rechte krallte sich um den Griff des Schwertes.


  Was sollte er tun?


  Im nächsten Moment kullerte eine der Früchte vor seine Füße.


  Hellmark atmete erleichtert aus. Wie hatte er nur so töricht sein können? Schließlich hatte der Torrax ihn bereits darauf hingewiesen, dass die Wirkung der Frucht nur eine gewisse Zeitlang anhielt und früher oder später keine telepathische Verständigung mehr möglich sein würde, ohne dass Björn erneut von den Früchten aß.


  Rasch holte er das Versäumte nach und gelangte sofort wieder in Verbindung zu dem Baumgeschöpf.


  Versuche es … Nimm dein Schwert und töte das Seuchengezücht, das wie eine üble Geschwulst auf mir sitzt … Ich glaube, dass du es kannst!


  Björn zögerte keine Sekunde länger.


  Der Torrax wandte ihm erstmals jene infizierte Stelle zu, die er bislang vor ihm verborgen hatte, als würde er sich dafür schämen.


  Es breitet sich aus … In jeder Minute gewinnt es einen Zentimeter mehr Fläche … Stopp es, Björn Hellmark! Ich vertraue dir nun vollständig, vertraue auch auf die Macht deiner ungewöhnlichen Waffe.


  Einer der dicken Zentraläste, der direkt vom Stamm abzweigte, war von einer dünnen Schicht überwuchert, die wie eine Krankheit wirkte, wie ein Pilz, der einen irdischen Baum befallen hatte. An einer Stelle war das Seuchengezücht dicker ausgeprägt; dieser Strang pulsierte schwach und leuchtete in einem fahlen Gelb.


  Genau dort setzte Björn an. Vorsichtig, um die Haut – oder Rinde – des Torrax nicht zu verletzen, schabte er Ath’krala mit dem Schwert des Toten Gottes ab.


  Das Ergebnis dieser unscheinbaren Aktion war verblüffend.


  Nicht nur, dass der Schleim blitzartig vertrocknete und als Staub vom Ast rieselte – damit hatte Björn gerechnet. Der Tarrox brüllte in seinen Gedanken vor Schmerz. Die Oberfläche des Astes riss auf, eine goldgelbe, harzähnliche Flüssigkeit quoll wie Blut daraus hervor.


  Ein Zittern durchlief die gewaltige Gestalt bis zur Spitze der Krone. Der Hundertste schüttelte sich, Äste knackten, als würden sie brechen. Blätter rieselten herab.


  Und dann …


  … riss der Hauptstamm auf!


  Splitter sausten Björn um den Kopf, einer bohrte sich in die linke Wange und riss eine blutende Wunde.


  »Was geschieht mit dir?«


  Björn erzitterte unter dem Eindruck entsetzlichen Schmerzes, den er gedanklich empfing. Der Torrax musste in diesen Sekunden Höllenqualen durchleiden. Den eigenen Schmerz fühlte Björn kaum, wischte mit einer beiläufigen Bewegung das Blut aus dem Gesicht.


  Der Riss im Hauptstamm weitete sich und schoss zugleich in die Höhe, spaltete den Stamm ab einer Höhe von etwa zwei Meter über dem Boden. Aus dem Riss rieselte feiner Staub …


  »Das Seuchengezücht war schon in dir«, rief Hellmark fassungslos. Und nun stieß der Torrax es aus sich hinaus …


  Der Hundertste wankte. Die untere Hälfte seines Stammes war mit dem goldgelben Harz besudelt. Ganze Äste brachen entlang des Risses ab und fielen tot zu Boden. Blätter verloren ihr saftiges Grün, verdorrten und rieselten herab, landeten auf Björn, der sich entsetzt fragte, ob er dem Freund den frühzeitigen Todesstoß versetzt hatte.


  Das Baumwesen »brüllte« in Björns Gedanken. Es neigte sich zur Seite und krachte auf den Boden, rollte wie ein totes Stück Holz weiter. Kleine Äste in der Krone splitterten unter der ungewohnten Belastung, jedes Mal spürte auch Björn das Äquivalent eines scharfen Schmerzes.


  Noch immer rieselte Staub, stob auf zu großen Wolken, die sich nur langsam wieder absenkten.


  Der Riss erreichte das obere Ende des Stammes, der Körper des Torrax bog sich in zwei Hälften …


  Dann war es endlich vorbei.


  Björn fragte sich erschüttert, ob der Freund diese Tortur und Verstümmelung überlebt haben konnte. Doch er durfte nicht die Maßstäbe anlegen, die er von einer menschlichen oder tierischen Lebensform gewohnt war. Der Hundertste glich nicht nur äußerlich einer Pflanze, einem Gewächs …


  Die Gedanken des anderen jedenfalls erloschen nicht, sondern klärten sich. Ich bin frei.


  »Ich … ich wusste nicht, was ich dir antue und wie weit sich das Seuchengezücht bereits in deinen Leib gefressen hat.«


  Du hast es zerstört, das ist alles, das zählt. Es wollte fliehen, wollte aus mir herausbrechen, um dem Verhängnis zu entgehen. Doch wir haben gesiegt. Es gibt nun keine Spur des Verderbens mehr in mir.


  »Wirst du es überstehen?«


  Ein mentales Lachen, rauschend und übersprudelnd vor Freude. Ich habe es bereits überstanden, mein Freund …


  »Dein Stamm ist …«


  Ich werde mich daran gewöhnen. Mein Harz verschließt die riesigen Bruchstellen bereits. Ab sofort werde ich als Gespaltener existieren – es gibt Schlimmeres. Manche entwickeln sich ohnehin so, vom Kindesalter an.


  Die Wurzeln wimmelten in der Luft, senkten sich zu Boden, krallten sich fest und spannten sich.


  Vor Björns Augen, der nicht fassen konnte, was er sah, stemmte sich der Baum wieder in aufrechte Position, hob sich Zentimeter für Zentimeter.


  Machen wir uns auf und suchen einen Weg ins Innere von Ita-Sergaron, meinte der Torrax.


  »Du hast wohl neuen Mut gewonnen?«


  Wundert dich das? Mir wurde die Aussicht auf ein neues Leben geschenkt. Ich werde das Beste daraus machen. Mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass du derjenige bist, der die tödliche Bedrohung durch Ath’krala beseitigen wird … Du bist aus dem Nichts gekommen, bist unverhofft aufgetaucht und hast eine heldenhafte Wundertat vollbracht.


  Zwar fühlte sich Björn ganz und gar nicht wie ein Held, aber er widersprach nicht. Er hoffte nur, dass er der Rolle gerecht werden konnte, die der Hundertste ihm zugedachte. »Du weißt, wie es um dein Land steht. Wo könnten wir noch versuchen hineinzufinden?«


  Nach allem, das ich weiß, gibt es keinen Weg mehr. Der Widersacher, den du Molochos nennst, hat ganze Arbeit geleistet. Er versucht, dich fernzuhalten, weil er weiß, dass du Ath’krala gefährlich werden kannst, aber das darf ihm nicht gelingen.


  »Man müsste fliegen können … Dann könnten wir den Gürtel leicht überwinden, den das Seuchengezücht gezogen hat.«


  Der Torrax verschwendete keinen Gedanken als Antwort.


  Die Lage schien aussichtslos.


  Björn schaute sich um und entdeckte am Eingang zum Knochental, hinter den Nebelschwaden, ein bläuliches Leuchten, das ihm nur allzu bekannt war. Er ließ sich nichts anmerken, um das spinnenartige Wesen nicht zu verscheuchen. Sie hatten sich als gutmütig, aber auch schreckhaft erwiesen – und der Hundertste entsprach äußerlich genau dem, was sie als schrecklichen Feind kennengelernt hatten.


  Siehst du das blaue Leuchten im Nebel?, fragte Björn telepathisch. Lass dir nichts anmerken … ich bin auf die Wesen schon getroffen, die es ausstrahlen.


  Eine Woge von Überraschung, Fassungslosigkeit, Begeisterung und Entsetzen strömte auf ihn ein. Die Emotionen überschlugen sich. Du … du hattest sie schon einmal erwähnt … die Leuchtenden … Glaubst du – dass sich tatsächlich einer von ihnen im Nebel verbirgt?


  In den Worten klang eine derartige Ehrfurcht auf, dass Björn erstaunte. Die Spinnenartigen waren ihm eher naiv vorgekommen als erhaben und ehrfurchtgebietend. Andererseits wusste er nichts über die Hintergründe dieses Volkes, das auf Itaron lebte. Du kennst sie?


  Im Schrein des vergangenen Lichts ehrt sie ganz Ita-Sergaron …


  Ein Schrein? Handelt es sich um ein Heiligtum?


  Nicht einmal das Seuchengezücht wagt sich bis dorthin vor. In der Tat ist der Schrein heilig – nichts kommt ihm gleich! Wir ehren das Licht, das einst von ihm ausging und den Dschungel erst zum Erblühen brachte.


  Wieder einmal wurde Björn vor Augen geführt, dass in Itaron alles und jedes miteinander verwoben war, auch über die Grenzen der einzelnen Länder hinweg. Ob auch das mit dem speziellen Augenblick zusammenhing? Entwickelten sich die Dinge in dieser Welt aufeinander zu, weil sie sich nicht weiterentwickeln konnten?


  Dann ertönte ein Scharren und rasches Trippeln. Björn wusste, was es bedeutete, auch ohne sich umzudrehen. Das leuchtende Spinnenwesen verließ den Nebel und kam auf sie zu …


  Auf der Erde, in der philippinischen Hauptstadt Manila, trieb die typisch asiatische Gleichgültigkeit eines Ticketverkäufers Rani Mahay, den Koloss von Bhutan, zur Weißglut.


  »Verstehen Sie das denn nicht?«, schnauzte Rani den Philippino an, der gelangweilt in seinem Verschlag aus Holzlatten und billigem Plastik saß. Es stank mörderisch nach Fisch und allerlei verwesenden Abfällen – man konnte nicht gerade behaupten, dass die Santa Johanna, die Fähre, auf der Rani und Danielle dem Dämonenkult-Anführer Anthony Wilson auf die Insel Sibuyan folgen wollten, ein Kreuzfahrtschiff der gehobenen Luxusklasse war.


  Das Schiff wirkte wie ein Koloss, wenn man wie Rani wenige Meter entfernt auf dem Boden des wohl schäbigsten Ecks des Hafens von Manila stand – ein Koloss, der dringend einer Überholung bedurfte. Die Farben waren verblasst oder abgesplittert, Rostflecken breiteten sich aus, und die Bullaugen waren so schmierig-verdreckt, dass durch sie keine nennenswerte Menge an Licht ins Innere fallen konnte.


  »Ich verstehe sehr wohl«, erwiderte der dürre Mann mit seinem harten Akzent. Das Englisch klang fast, als würde es von einer Maschine gesprochen. »Aber das Schiff legt ab – sehen Sie doch.«


  »Wir müssen nach Sibuyan!«


  »Nehmen Sie die Fähre in einer Woche …«


  Der Vorschlag erschien Rani wie eine Ungeheuerlichkeit. Er war eben europäische Maßstäbe gewohnt. Wer dort einen Zug verpasste und eine Stunde später reisen musste, ärgerte sich schon maßlos – aber was war eine Stunde im Vergleich zu einer Woche?


  Der Philippino zeigte ein breites Lächeln und strahlte über das ganze Gesicht. »Oder Sie haben Geld genug und lassen sich von einem Privatflugzeug zur Insel bringen. Dann sind Sie in einer Stunde dort … oder zwei. Schneller als die Fähre. Ich kann Ihnen eine Maschine vermitteln.«


  »Wir bevorzugen die Fähre.« Danielle legte einen Geldschein vor dem Dürren ab, der ausgereicht hätte, zehn Tickets zu kaufen. »Den Rest können Sie behalten oder an Ihre Familie schicken.«


  Schnell wie ein Wiesel schob der Mann ihnen zwei Tickets zu, und auch sein gieriger Gesichtsausdruck erinnerte an den eines solchen Nagetiers. »Wie Sie auf die Fähre kommen, ist allerdings Ihr Problem. Die Luken sind dicht, die Santa Johanna legt gerade ab.«


  Danielle packte Rani wortlos und zog ihn mit sich. »Ich habe etwas entdeckt, das uns hilfreich sein dürfte.« Sie deutete auf einen Jungen, der kaum älter als zwölf sein konnte und ein dickes Halteseil löste. »Ich wette, er fährt ebenfalls mit und muss noch an Bord.«


  Die beiden rannten zu dem Jungen.


  Der schaute sie mit großen Augen an und rief etwas, von dem Rani kein Wort verstand – wahrscheinlich sprach er Tagalog, vermutete der Inder, die auf den Philippinen meistverbreitete Sprache. Rani fragte auf Englisch, ob der Junge noch an Bord gehe, woraufhin dieser nur grinste, mit den Schultern zuckte und einen weiteren Wortschall losließ.


  Was er danach tat, war jedoch Antwort genug – er kletterte an dem dicken Seil die Schiffswand nach oben.


  »Da lassen wir uns doch nicht lange lumpen.« Rani packte das Seil und hangelte sich dem Jungen hinterher. Für ihn war das eine der leichtesten Übungen, und er wusste, dass Danielle ebenfalls keine Schwierigkeiten damit haben würde.


  Der Junge rief ihnen von oben etwas entgegen und klang äußerst überrascht – auf diese Art hatten wohl noch keine Fahrgäste die Santa Johanna betreten.


  Wenig später schwang sich Rani auf Deck, reichte Danielle die Hand, zog sie über das Sicherungsgeländer und zückte dann die beiden Tickets. Die hielt er den drei Männern entgegen, die auf die Rufe des Jungen hin herbeieilten und wahrscheinlich mit bitterbösem Ärger rechneten.


  »Wir waren nur ein paar Minuten zu spät«, sagte Rani locker.


  Nachdem die drei das Ticket begutachtet hatten, brachen sie in Gelächter aus. Auch sie sprachen Englisch nur sehr notdürftig, konnten sich aber immerhin verständigen. Sie warfen Danielle Blicke zu, die sie halb auszogen, und luden die beiden ein, im Mannschaftsquartier am Abend etwas zu trinken – die Nacht sei lang, so einsam auf dem Meer, behaupteten sie.


  Danielle zog sich mit wenigen Worten aus der Affäre und wandte sich ab. Die drei ließen sich jedoch nicht so leicht abwimmeln und erboten sich, die beiden Fahrgäste wenigstens zu ihrer Unterkunft zu begleiten … in den Luxury-Room, der sich als riesiger, eiskalt temperierter Schlafraum erwies, in dem zweistöckige Bettgestelle in Reih und Glied etwa zwei-bis dreihundert Schlafkojen schufen.


  Überall waren Leute dabei, Gepäckstücke an den Fußenden der ohnehin kurzen Matratzen zu deponieren und die winzigen Kissen zu überziehen. Andere hatten sich längst hingelegt; hin und wieder schnarchte jemand. Neben dem Eingang hing ein Fernseher an der Wand und dröhnte viel zu laut seinen blechernen Ton – ein Priester war darauf zu sehen, der unablässig plapperte, während eine hübsche Asiatin ebenso unablässig mit Yes, yes bestätigte.


  Der Koloss von Bhutan fand die Bezeichnung Luxury Room zwar reichlich übertrieben, doch er war schließlich nicht an Bord, um eine bequeme Überfahrt zu genießen. Sie mussten Anthony Wilson finden, den Anführer des Dämonenkultes, der womöglich mehr wusste über die ›Chronik der Totenpriester‹ – oder unter Umständen sogar das Original dieser todbringenden Schrift besaß! Außerdem bestand wohl kein Zweifel, dass das schreckliche Seuchengezücht des Molochos auch Wilson auf der Spur war und ihn ebenso aushöhlen und fressen wollte wie alle Mitglieder des ehemaligen Kultes …


  Sie mussten Wilson finden, ehe diese letzte Spur zur Chronik der Totenpriester versiegte und die Schrift unauffindbar sein würde! Und sie wussten nur, dass sich Wilson an Bord dieser Fähre befand … zumindest hofften sie es. Zwar hatte Wilson es an der Rezeption seines Hotels behauptet – doch falls er nur ein Ablenkungsmanöver gestartet hatte, waren ihm Rani und Danielle voll in die Falle getappt. Dieser fatale Gedanke kam Rani in diesem Augenblick zum ersten Mal.


  Er schaute durch ein Bullauge, das trotz der Verschmutzungen immerhin einen Blick nach draußen zuließ. Die Fähre hatte längst abgelegt, die Hafengebäude wurden zunehmend kleiner. Unter den Füßen spürte Rani leichtes Vibrieren, ausgelöst zweifellos durch das Wummern der Antriebsmaschinen.


  »Willkommen an Bord«, sagte Danielle und küsste ihn.


  Sie ahnten in diesem Augenblick noch nicht, was ihnen auf dem Schiff bevorstand.


  Es sollte eine wahre Horror-Kreuzfahrt werden …


  7. Kapitel


  Im Hotel hatte Danielle noch erfahren, dass die Rezeptionistin für Wilson die letzte Einzelkabine auf der Santa Johanna reserviert hatte, die noch zur Verfügung gestanden hatte. Sie wussten also, wo sie suchen mussten.


  Ihre Plätze im Luxury Room beachteten sie nicht; sie rechneten nicht damit, in dieser Nacht genügend Ruhe zu finden, um sich hinzulegen. Stattdessen verließen sie diese Schlafhalle und waren froh, die drei Matrosen wieder losgeworden zu sein.


  Ein verwittertes Schild wies ihnen den Weg zu den Einzelkabinen – immer in Richtung des Bordbistros.


  »Das ist alles?«, entfuhr es Rani Sekunden später, als sie vor einer Reihe von nur vier schmalen Türen standen.


  Hinter ihnen kicherte jemand. »Die Einzelkabinen sind nicht gerade sonderlich beliebt!«


  Rani drehte sich um; ein braungebrannter Mann in einem leichten karierten Freizeithemd streckte ihm die Hand entgegen. Seine Nase stand leicht schief, als sei sie schon einmal gebrochen und nicht ausreichend gerichtet worden. »Ich heiße Alex … Ihr fahrt wohl zum ersten Mal auf der Johanna, was?« Der Mann sprach Deutsch.


  »Wir kennen uns hier nicht aus«, gab Danielle unumwunden zu. »Wir sind auf dem Weg nach Sibuyan … Soll eine herrliche Insel sein.«


  »Wundervoll«, meinte Alex. »Ich kann euch alles zeigen, wenn wir dort sind – lebe schon seit ein paar Jahren dort. Viel besser als zuhause, wisst ihr, dort kümmert sich keiner um dich, weder die Polizei noch sonst wer, solange du nur die Einheimischen in Ruhe lässt.« Seine Augen waren glasig, und er verströmte eine starke Alkoholfahne. »Treffen wir uns nachher in der Bar? Der Schnaps ist billig und gar nicht schlecht!«


  »Was weißt du über die Kabinen, Alex? Wieso sind sie nicht beliebt?«


  »Hoffe für euch, ihr habt im Luxury gebucht … sind ‘ne Menge Leute drin, aber es ist kühl und sauber. In den Einzelkabinen gibt’s Schaben, und was für welche! Solche Brummer habt ihr noch nicht gesehen, sag ich euch.« Dabei deutete er mit beiden Händen eine Strecke von etwa dreißig Zentimetern an. »Eklige Viecher, die in diesen Breitengraden übrigens Flügel besitzen.«


  »Du scheinst dich hier gut auszukennen, Alex. Hast du von einem Passagier namens Anthony Wilson gehört? So ein reicher, feiner Pinkel?«


  Der Deutsche schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Nasenlöcher, saugte dabei geräuschvoll die Luft ein. »Doch, doch … wenn ich drüber nachdenke … Klar, den Namen habe ich schon gehört. Der Kerl war vor ‘nem Monat oder so bei uns auf der Insel. Keine Ahnung, was der da getrieben hat. Aber so was spricht sich rum in der Deutschen Enklave … Wisst ihr, es gibt keinen Tourismus oder so auf der Insel, da haben solche Geschäftsleute eigentlich nichts zu suchen. Wir dachten, der wollte Grundstücke kaufen und bei den Amis dann teuer wieder verkaufen, aber da war nichts … Ist einfach gekommen und nach zwei Tagen wieder verschwunden. Heißt, der war im Dschungel, aber das glaubt ja doch keiner. Stellt euch doch mal so einen Typen mit Anzug im Dschungel vor. Lächerlich. Und der Wilson soll wiederkommen? Jetzt, hier, auf der Fähre? Ist ja der Hammer.«


  »Kannst du für uns herausfinden, welche Kabine er gebucht hat?«


  Der andere grinste und fuhr sich durch sein schütteres Haar. »Alex kann alles. Wird keine zehn Minuten dauern, ihr könnt euch auf mich verlassen.«


  »Das ist sehr nett.« Danielle schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag.


  »Es gibt zwei Dinge, für die tue ich fast alles … einen guten Drink, für meine Ruhe – und eine hübsche Dame wie dich.«


  »Das waren aber drei Dinge …«


  Alex kicherte. »Da nehme ich es nicht so genau. Wartet hier.«


  »Was hältst du von ihm?«, fragte Rani, nachdem er verschwunden war.


  »Es könnte sich als echter Glücksfall erweisen, dass wir ihn getroffen haben. Er kennt sich aus auf der Fähre und sogar auf der Insel, falls sich das als nötig erweisen sollte.«


  »Ich frage mich, warum er uns hilft.«


  »Er hat vielleicht ganz einfach nichts anderes zu tun. Warum sollte er nicht freundlich sein? Offenbar schlängelt er sich irgendwie durchs Leben und hat dafür auf dieser Insel seinen Platz gefunden. Hoffen wir für ihn, dass diese ganzen dämonischen Aktivitäten ihm nicht den Spaß verderben werden.«


  Alex kam zurück und strahlte wie ein kleines Kind, das unverhofft eine Süßigkeit von seinem strengen Großvater bekommen hatte. Fast erweckte er einen infantilen Eindruck – vielleicht zog Rani deshalb diesen Vergleich. »Kabine vier hat er, dieser Wilson. Was wollt ihr eigentlich von ihm?«


  »Eine geschäftliche Angelegenheit«, sagte Rani ausweichend.


  »Und was treibt euch nach Sibuyan?«


  »Hör zu, Alex, wir haben jetzt keine Zeit zum Plaudern … Später können wir uns gerne in der Bar treffen. Fühl dich eingeladen – bestell dir jetzt schon was auf unsere Rechnung.«


  Der Deutsche tippte sich zufrieden ans Kinn. »Sehr großzügig von euch. Und wenn ihr noch mal Hilfe benötigt, wendet euch vertrauensvoll an mich.«


  »Das werden wir ganz sicher.« Rani drehte sich demonstrativ um und trat vor die Kabinentür mit der Nummer vier.


  Er hörte, dass sich Alex kommentarlos entfernte.


  »Der direkte Weg ist der beste.« Ohne weitere Umschweife klopfte Danielle. Sie wartete, doch es rührte sich nichts im Inneren der Kabine. »Das wäre wohl auch zu einfach gewesen.«


  »Kommt dir die Situation auch bekannt vor?«, fragte Rani leise. »Das letzte Mal haben wir uns Eintritt verschafft in Wilsons Zimmer … und fanden eine Leiche vor.«


  »Glaubst du etwa …?«


  »Ich glaube gar nichts«, stellte Rani klar. »Ich frage mich nur, ob wir die Aktion wiederholen sollten.«


  Statt einer Antwort überkreuzte Danielle die Finger, genau wie vor wenigen Stunden im Hotel in Manila. Das primitive Schloss der Kabine vermochte ihren Hexenkräften nichts entgegenzusetzen.


  Es klickte und die Tür sprang auf.


  Danielle atmete geräuschvoll durch, ehe sie eintrat.


  Obwohl Rani mit dem Schlimmsten rechnete, entdeckten sie diesmal nur – eine leere Kabine. Nichts wies darauf hin, dass Wilson sie schon einmal betreten hatte.


  »Ich habe mich vorhin schon gefragt, Danielle, ob wir auf ein Täuschungsmanöver hereingefallen sind. Was, wenn Wilson nie vorhatte, diese Fähre zu betreten? Oder wenn er schlicht irgendwo im Verkehrsgewühl der Hauptstadt steckengeblieben ist?«


  »Dann sind wir die Dummen«, musste Danielle zugeben. »Aber wir konnten uns ganz einfach nicht vergewissern, ob Wilson an Bord gegangen ist.«


  »Verschwinden wir, ehe uns jemand entdeckt und Ärger macht.«


  Sie zogen sich zurück und beschlossen, dass sie ebenso gut das Bistro aufsuchen konnten wie jeden anderen Ort an Bord. Wilson ziellos zu suchen, erschien wenig sinnvoll, da das Schiff einfach zu groß war – es beherbergte mindestens tausend Passagiere, und ganz sicher gab es einige unzugängliche Bereiche, in denen sich offiziell nur die Mannschaft aufhalten durfte. Wenn Wilson nicht gefunden werden wollte, standen ihm eine Menge Möglichkeiten zur Verfügung.


  Außerdem würden sie im Bistro auf Alex treffen – und der wiederum konnte ihnen behilflich sein. Als Ortskundiger konnte er sie zumindest durch alle frei zugänglichen Bereiche des Schiffs führen.


  Im Bistro schlug ihnen eine Welle aus kaltem Zigarettenrauch entgegen. Es stank nach fettigem Fleisch und Meeresfrüchten. An den etwa zehn Tischen saßen insgesamt vier Leute – Alex einer von ihnen, in der hintersten Ecke des Raumes. Er winkte sie zu sich. »Na, kein Glück gehabt?«


  Rani und Danielle setzten sich.


  Alex schob dem Inder eine Flasche zu. »Philippinisches Bier – gewöhnungsbedürftig, aber nicht schlecht. Für dich habe ich nichts bestellt … Wusste nicht, ob du so etwas magst«, ergänzte er mit Blick auf Danielle. »Ich hab eine gute Nachricht für euch. Hab mit dem Wirt gesprochen, ist ein alter Freund von mir … Hab ihn nach diesem Wilson gefragt. Er meinte, da wäre so ein amerikanisch aussehender Typ hier gewesen, noch ehe die Johanna abgelegt hat. Hätte vier Schnäpse hinuntergestürzt und sei wortlos wieder verschwunden. Hat übrigens genau hier gesessen …« Er grinste breit.


  Rani hätte sich freuen müssen, doch bei den Worten schlug vor allem eine Alarmglocke in ihm an. »Genau hier?«


  Alex lachte. »Scheint dich ja richtig zu erschrecken! Hat der Typ die Pest oder was?«


  Rani hingegen war gar nicht nach Lachen zumute. »Die Pest ist harmlos gegen das, was Wilson verbreitet.« Zumindest ging Rani davon aus, dass der Kultanführer von Ath’krala befallen war – einen Beweis gab es dafür nicht. Es konnte auch sein, dass das Gezücht ihn bislang zwar verfolgte, aber noch nicht infiziert hatte.


  Alex’ Gesichtszüge schienen zu gefrieren. »Dann seid ihr … seid ihr vom Seuchenzentrum oder so was?«


  Rani grinste. »So ähnlich könnte man es wohl sagen.«


  Alex sprang auf und klopfte mit den Händen seine Hosen ab, wo er die Sitzbank berührt hatte. Dass das im Fall eines Virus oder Bakteriums überhaupt nichts genutzt hätte, schien ihm nicht klar zu sein.


  »Ich muss dir eine Frage stellen, Alex«, sagte Danielle. »Fühlst du irgendwo besondere Kälte?« Von diesem Symptom hatte der befallene Horner gesprochen.


  Er starrte sie aus großen Augen an. »Also bist du wirklich ‘ne Ärztin oder was?«


  Danielle nickte. »Nun sag schon!«


  Alex wurde blass und schnappte nach Luft. »Ich dachte, es wär einfach nur zugig … oder Feuchtigkeit … Ist es gefährlich? Aber ihr könnt doch was tun, oder?«


  Rani ballte die Hände zu Fäusten. »Seit wann fühlst du es?«


  »Seit … seit ich hier sitze. Ist das …«


  »Komm erst mal mit. Hier raus. Ich werde mir das ansehen.« Danielle erhob sich. »Nun kommt schon!«


  Alex’ Hände zitterten – Rani empfand seine Reaktion als reichlich überzogen. Der Deutsche hatte nicht die geringste Ahnung, worum es ging … und nur aufgrund ihrer Worte verlor er völlig die Nerven. Er schien ein labiler Charakter zu sein, vielleicht stärker dem Alkohol verfallen, als dies zunächst zu erahnen war.


  Andererseits war seine Angst völlig gerechtfertigt, falls er tatsächlich von dem Seuchengezücht befallen war. Aber noch wollte Rani nicht daran glauben.


  Draußen schaute sich Rani um. »Wir brauchen eine Ecke, in der uns niemand beobachtet. Vielleicht dort die Treppe runter?«


  »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Alex. »Da geht’s zum Unterdeck und damit zu den einfachen Schlafplätzen … dort wimmelt es von Philippinos, die sich die Luxury Class nicht leisten können. Kommt lieber mit nach vorne raus, ich kenne einen Platz, an dem wir garantiert ungestört sind.«


  Alex stieß eine Tür auf; scharfer Wind blies ihnen entgegen. Die letzten drei Meter des Schiffs waren nicht überdacht. Am Geländer standen nur vereinzelt Passagiere und schauten aufs Meer hinaus.


  Rani und Danielle folgten Alex zu einer Kette, die den Bereich rund um einen winzigen Aufbau absperrte, aus dem dunkler Rauch quoll.


  Alex stieg über die Kette. »Na los!«


  Die beiden taten es ihm gleich und standen bald hinter dem Aufbau, eingezwängt zwischen der Wand und dem Geländer. Hier dröhnten und donnerten die Maschinen. In der Tat würde sie hier ganz sicher niemand stören. Woher Alex diesen Ort kannte und aus welchen Gründen er ihn normalerweise aufsuchte, das wollte Rani gar nicht erst wissen.


  »Wo genau ist es?«, schrie Danielle gegen den Lärm an.


  Statt einer Antwort hob Alex das leichte Hemd.


  Sie sahen das Verhängnis sofort. Dicht über dem Rand der Hose saß am Rücken eine pulsierende, handtellerbreite Schleimschicht …


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  »Licht essen«, sagte das leuchtende spinnenartige Wesen aus dem Maul inmitten des Augenkranzes.


  Der hundertste Torrax neben Björn Hellmark stand stocksteif. Björns Hirn wurde von ehrfurchtsvollen Gedanken überschwemmt. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er die Vermittlung zwischen den beiden Wesen übernehmen musste, da der Torrax offenbar nicht auf direktem telepathischem Wege mit dem Spinnenwesen in Kontakt treten konnte.


  »Ich danke dir, dass du zurückgekommen bist«, sprach er das Spinnenwesen nach einigem Überlegen an. »Wir sind uns bereits begegnet. Im Knochental. Ich bin nicht dein Feind, genauso wenig wie …«


  »Weiß schon«, erwiderte die Kreatur ungeduldig. Eine blaue Aureole umgab sie, deren Intensität ständig zunahm, sodass Björn bereits geblendet die Augen zusammenkneifen musste. »Nun komm mit mir zurück. Hier ist es zu hell.« In der Stimme lag ein wehmütiger und intensiver Schmerz, als wenn das Wesen unter der ungewöhnlichen Umgebung litt. Björn kombinierte sofort, dass es augenscheinlich nur in der nebeligen Umgebung des Knochentals existieren konnte.


  Er wies auf den Hundertsten. »Er wird uns begleiten. Er ist nicht wie die anderen, die euch im Knochental angreifen und töten. Du brauchst ihn nicht zu fürchten.«


  »Weiß ich doch«, rief der Leuchtende. »Weiß ich doch … nun in den Nebel, rasch.«


  Wenn wir gehen, gibt es kein Zurück, sandte das Baumwesen telepathisch.


  Björn antwortete auf dieselbe Weise, um niemand außer dem Hundertsten an seinen Gedanken teilhaben zu lassen. Du musst es dennoch wagen. Es stimmt – im Knochental wird dich etwas beeinflussen, eine Macht, die ich selbst nicht benennen kann. So geht es allen Torrax, also zweifellos auch dir … aber ich werde versuchen, dich zu beschützen. Außerdem werden wir nicht tief in den Nebel eindringen, nur soweit, dass wir uns mit dem Spinnenartigen unterhalten können … Vielleicht kann er uns helfen. Wir müssen es zumindest versuchen. Es muss einen Grund dafür geben, dass diese Kreatur aufgetaucht ist.


  Sie ist heilig, dachte der Torrax. Und wie könnte ich mich einer Aufforderung widersetzen, die eines der erhabenen Wesen der Vorzeit an mich persönlich richtet? Selbstverständlich werde ich gehen. Dennoch habe ich Angst.


  Björn und der Torrax folgten dem Spinnenwesen, das wieselflink auf die Schwaden zueilte. Der Nebel war schon nach wenigen Schritten so dicht, dass das Spinnenwesen nur noch als verwaschener, unförmiger Ball zu erkennen war, dessen blau leuchtende Ränder zu undeutlichen Schemen zerfaserten. Schließlich blieb es stehen und drehte sich um, sodass Björn und der Torrax aufschließen konnten.


  »Wieder gut«, rief das Spinnenwesen. »Draußen – zu hell. Es schmerzt …«


  Björn fiel auf, dass das Leuchten der Kreatur von Sekunde zu Sekunde abnahm – offenbar nahm sie bei zu starkem Lichteinfall eine zu große Menge Licht auf, die es sofort wieder abstrahlen musste, was für sie höchst unangenehm war. Deshalb kamen sie nur im nebligen Knochental an die Oberfläche. Wenn sie dennoch den Nebel verlassen hatte, musste es dafür einen sehr wichtigen Grund geben. War das Spinnenwesen vor den mutierten Bäumen geflohen, die im Nebel lauerten?


  »Wie können wir dir helfen?«, erkundigte sich Björn.


  »Nicht du mir«, erwiderte der Leuchtende zu seiner Überraschung. »Ich helfe euch. Ich habe beobachtet. Du bist unser Freund. Der Baum ist dein Freund. Kein Monster.«


  »Das stimmt. Er will euch nichts Böses. Er verehrt euch sogar.«


  Die acht Beine trippelten unruhig; es hallte von den Felswänden wider. »Warum ist er – anders?«


  »Jeder in seinem Volk ist friedlich und gutmütig … doch sie durchlaufen eine schauerliche Veränderung, wenn sie sich länger im Knochental aufhalten. Warum, weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, dass es sich um die teuflische Falle eines Dämons handelt, den ich unter dem Namen Molochos kenne!« Björn erwähnte den Namen ganz bewusst. Er wollte herausfinden, ob dem Spinnenartigen der Name des obersten Schwarzen Priesters ebenfalls bekannt war – immerhin tauchte Molochos in den alten Mythen der Torrax auf. Auch der Leichenorden im benachbarten Felsenland hatte sich nach ihm benannt. Molochos’ Wirken schien an jeder Stelle in Itaron zu spüren zu sein.


  Und er täuschte sich nicht! Auch das Spinnenwesen reagierte auf den Namen.


  »Molochos«, krächzte die leuchtende Kreatur. »Er kam als unser Freund … wollte uns helfen, sagte er. Er schuf den ewigen Nebel für uns … doch jetzt wissen wir schon lange, dass er böse ist. Hier können wir Licht essen, aber es ist gefährlich … Licht essen gefährlich … Die Baummonster fressen uns und lassen nur die Knochen übrig.« Das Spinnenwesen stieß ein Jammern aus, das an einen Klagegesang erinnerte.


  Vor Björn lag nun die ganze Perfidie des grausamen Plans offen. Molochos hatte einen raffinierten Weg ersonnen, die gutmütigen Baumgeschöpfe in schreckliche Xarrots zu verwandeln und dabei noch die gesamte Spezies der Lichtwesen in Angst und Schrecken zu versetzen. Ein heimtückisches Vorgehen, das sich im eingefrorenen Augenblick der Welt Itaron wahrscheinlich schon seit Unzeiten auf genau diesem Weg abspielte. In Ita-Sergaron erinnerte man sich nur noch in Form von Mythen an die freundlichen, leuchtenden Spinnenwesen, die offenbar schon lange unter der Erde lebten.


  Damit stand auch fest, dass der Weg des Verderbens seinen Namen zu Recht trug. Denn auf ihm wandelten die verderbten, zombiehaften Knochenbäume ihrer unheilbringenden Existenz im Felsenland Ita-Kuleron entgegen …


  Was aber bezweckte Björns Gegner mit diesem unheimlichen Plan? Björn ahnte, dass er das vollständige Geheimnis noch längst nicht gelüftet hatte. Die verwandelten Bäume oder die Lichtwesen mussten für den Schwarzen Priester irgendeine besondere Bedeutung haben.


  »Wir dürfen nicht mehr lange hier im Knochental bleiben«, sagte Björn. »Mein Begleiter wird sonst dem bösen Einfluss verfallen und womöglich die Kontrolle über sich selbst verlieren. Das sollten wir nicht riskieren. Du hast gesagt, du könntest uns helfen und du hast uns beobachtet. Also weißt du wohl, dass unser Ziel darin besteht, ins Dschungelland vorzudringen. Kennst du einen Weg, der dorthin führt?«


  Der Zentralleib seines Gegenübers hob und senkte sich in raschem Rhythmus inmitten der dicken Beine. »Weg … Natürlich kennen wir einen Weg … Früher, viel früher, da war das Dschungelland dunkel. Wir brachten ihm das Licht, und aus der Wüste wuchs der Dschungel. Doch heute ist es zu hell, wir können dort nicht mehr sein … Da ist der Weg in unseren Höhlen, aber wir gehen ihn nicht … bis zum alten Ausgang …«


  Das Heiligtum, sandte der Hundertste in Björns Gedanken. Der Schrein des vergangenen Lichtes – ich habe dir davon erzählt. Es heißt, im Inneren des Schreins führt ein Weg zu den herrlichen Lichtwesen, aber keiner ist diesen Weg seit Ewigkeiten gegangen. Es ist verboten!


  »Folgt mir, folgt mir«, rief das Spinnenwesen, und die Augen blitzten wie Scheinwerfer im Nebel. »Der Baum wird sich beugen müssen … Der Weg ist eng und die Pforte schmal!«


  Anna Huber fühlte sich einsam, so schrecklich einsam, verloren in der Weite der finsteren Düsternis.


  Das fahlgelbe, kranke Leuchten hatte irgendwo vor ihr seinen Weg gestoppt – sie konnte nicht schätzen, wie weit von ihr entfernt. Es fehlten die Vergleichsmöglichkeiten oder Bezugspunkte in der völligen Dunkelheit, die nur durch das Leuchten selbst in einem eng begrenzten Umfeld diffus erhellt wurde.


  Das gelbe Etwas pulsierte, schickte mit jeder Ausweitung ein dumpfes Leuchten aus, das – nichts aus der Finsternis riss. Überhaupt nichts … Es war, als schwebe Anna in einem leeren Raum, einer Höhlenkathedrale, in die noch nie ein Lichtstrahl gefallen war.


  Sie schwebte?


  Oder – lag sie?


  Es gab nichts, das ihr darüber Auskunft gegeben hätte. Sie fühlte nichts. Es war, als ob sie keinen Körper mehr hätte, oder als ob ihr Fleisch tot wäre, roh und gefühllos, ohne Verbindung zu ihrem Gehirn.


  Sie fragte sich zum tausendsten Mal, wie lange sie diese Tortur noch durchhalten würde, ohne den Verstand zu verlieren. Zwar ging mit der seltsam tauben Gefühllosigkeit auch einher, dass sie wenigstens nicht von Schmerzen geplagt wurde, aber sie war weit davon entfernt, dies als Vorteil zu begreifen. Fast sehnte sie sich nach einem Körperteil, das wehtat, das ihr bewies, dass sie überhaupt noch einen Körper besaß …


  Dann wieder sagte sie sich, dass sie ruhig bleiben, einfach abwarten musste. Wer auch immer sie an diesen Ort gebracht hatte, würde sich früher oder später zeigen, denn es musste einen Grund dafür geben, dass sie hier war. Außerdem würde Björn nicht eher ruhen, als dass er sie gefunden hatte, davon war sie zutiefst überzeugt.


  Wieder und wieder rief sie sich die letzten Ereignisse ins Gedächtnis. Doch sie konnte sich kaum noch erinnern. Sie war mit Björn und dem Torrax unterwegs gewesen … dann ein Angriff … War da nicht eine affenartige Kreatur gewesen, über und über mit diesem widerwärtigen Schleim bewachsen, der dicke, ineinander verknotete Stränge auf seinem Fell bildete?


  Aber der Affe konnte sie nicht an diesen Ort der Finsternis gebracht haben, er war doch nur ein Tier gewesen, ohne eigenen Sinn und Verstand. Eine plumpe Kreatur …


  Und dann – erfüllte sich ihr Wunsch.


  Plötzlich fühlte sie wieder einen Teil ihres Körpers. Sie fror an ihrer linken Wade, der Muskel verhärtete sich. Es war kalt … so kalt … so entsetzlich und wunderbar kalt.


  Als sie den Blick wendete, sah sie, dass das fahle Leuchten zwar seine Position nicht geändert hatte und näher gekommen war – aber dass es gewachsen war. Ein Ausläufer ragte vom unteren Ende der Erscheinung bis zu Annas Bein. Genau bis zu der Stelle, an der so unendlich fror.


  Da wusste sie, dass das Seuchengezücht sie berührte …


  Das Spinnenwesen huschte so schnell durch die dichten Nebelschwaden, dass Björn kaum folgen konnte. Er rannte und hielt dabei das Schwert des Toten Gottes vorsorglich erhoben. Wer wusste schon, was im Nebel lauerte – und sei es nur ein umherirrender Torrax, der bereits die Kontrolle über sich verloren hatte.


  Sein Atem ging schwer, und der Schweiß auf seinem Gesicht vermischte sich mit Wassertropfen, die durch den Nebel auf seiner Haut kondensierten. »Warte«, rief er irgendwann, als er das Tempo nicht mehr halten konnte.


  »Keine Zeit«, gellte es von dem voranrasenden Wesen – und nicht nur von ihm.


  »Keine Zeit«, hallte es auch von links, rechts … aus allen Richtungen.


  Dann kamen sie.


  Eine ganze Armee der Spinnenartigen. Erst nur als wirbelnde, springende Lichtbälle zu erkennen, dann wurden sie immer klarer, immer deutlicher.


  Sie kreisten die beiden ein, doch sie gingen nicht zum Angriff über, wie Björn es im ersten Augenblick befürchtet hatte. Sie trieben sie nur zur Eile an. »Schneller …« – »Ihr müsst euch beeilen!« – »Nebel macht den Baum krank …« – »Wir sehen schon die Anzeichen des Irrsinns …« – »Der Wahn greift nach ihm …«


  Björn blieb nur eins – er musste den Aussagen vertrauen. Und er konnte nur hoffen, dass sie schnell genug waren. Sonst stand dem Hundertsten ein grausiges Schicksal bevor. Als Xarrot würde er über den Weg des Verderbens schreiten, sich irgendwo im Steinland einwurzeln und auf Opfer lauern, die der Leichenorden ihm in die Äste trieb.


  Ein Schlag hämmerte in seinen Rücken.


  Der Angriff kam so plötzlich, dass Hellmark vornüberstürzte. Er riss noch die Arme vor, um den Sturz abzufangen, die Klinge des Schwertes schrammte über den Felsboden, Funken flogen …


  … doch er prallte nicht auf.


  Ein dünner, biegsamer Ast wickelte sich um seine Taille, Ausläufer schoben sich blitzschnell unter seine Brust und hoben ihn vom Boden.


  Björn schwebte, und ebenso gehetzte wie gequälte Gedanken drangen in ihn ein.


  Noch bin ich da, Björn Hellmark … aber da ist eine Dunkelheit am Rand meines Bewusstseins. Fühlst du sie? Merkst du, wie sie in mich eindringt und mich zerreißen will?


  Er öffnete sich, weitete die Verbindung zu dem Torrax und spürte tatsächlich das Grauen, das diesen zu überwältigen drohte. Ein schwarzer, lichtloser Irrsinn, voll dämonischer Grausamkeit. Björn kannte diese Präsenz – es war die Aura des Dämonischen, die Aura, mit der sein einstiger Todfeind Molochos den Torrax zu vergiften suchte …


  Die Aura war so stark, dass Björn unwillkürlich Zweifel an Molochos’ Tod kamen. Wie konnte er tot sein, wenn er ihn hier in Itaron so deutlich spürte? Nein, Molochos lebte. Er war nicht mit normalen Mitteln zu töten, nicht einmal mithilfe des Singenden Fahsaals, mit dem Björn ihm auf der Erde den Garaus gemacht hatte. Molochos lebte und triumphierte, und er würde ewig leben und triumphieren …


  Björns Gedanken verwirrten sich. Der bösartige Einfluss, der durch den Torrax auf ihn überzugreifen drohte, manipulierte seinen Verstand, versuchte ihm einzuflüstern, dass der Kampf verloren war, dass es besser war, aufzugeben und sich nicht gegen die Beeinflussung zu wehren …


  Aber Björn kämpfte. Er versuchte, den Einfluss zurückzudrängen.


  Und tatsächlich – seine Unterstützung schien auch dem Torrax zugutezukommen. Björn spürte eine Welle der Hoffnung, die ihn überflutete … um sogleich wieder von düsteren Gedanken verdrängt zu werden. Björn begriff, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er konnte die Verwandlung des Torrax verlangsamen, aber er konnte sie nicht aufhalten.


  Schneller, Björn …


  Die Leuchtspinnen und der Torrax rasten durch das Knochental, verließen den Hauptweg und kletterten in atemberaubender Geschwindigkeit eine Seitenwand hoch. Die Spinnenwesen sprangen von Felsüberstand zu Felsüberstand, das Baumgeschöpf dehnte und streckte seine Wurzeln, fand noch in den winzigsten Ritzen Halt.


  Unter Björn huschte der Boden hin, er sah Brocken und Knochenberge dahinziehen und musste eingestehen, dass er diesen Weg aus eigener Kraft unmöglich in solcher Geschwindigkeit hätte zurücklegen können.


  Wieder spürte Björn, wie die Gedanken des Torrax sich verdunkelten. Björn begriff, dass es seine eigene Unkonzentriertheit war, die dem Baumwesen den Kampf schwerer machte. Björn versuchte, ihm beizustehen. Ihm zu helfen, sich gegen den unheimlichen Einfluss zu wehren.


  Der Torrax schrie vor Schmerz. Es war ein lautloser Ruf, der allein in Björns Kopf ertönte. Gleichzeitig fühlte sich Björn enger umklammert. Der Griff des Torrax trieb ihm die Luft aus den Lungen. Und die Finsternis um den Geist des erhabenen Baumwesens nahm zu. Wahnsinn sickerte in es ein … drohte es gänzlich zu überfluten und hinwegzureißen.


  »Lass es nicht zu!«, schrie Björn.


  Molochos … der Widersacher – mein Geist zersplittert … ich …


  »Lass mich los! Tu es nicht! Du bringst mich um!«


  Ein weiterer, von Grauen geprägter Schrei, dann fühlte sich Björn losgelassen. Er stürzte, trieb durch die Wucht der Geschwindigkeit noch weiter vor, prallte hart auf und schrammte über den Boden. Das Gestein riss ihm die Gesichtshaut auf. Er versuchte die schmerzhafte Rutschpartie zu stoppen, schlug um sich, um Halt zu finden. Das Schwert verhakte sich irgendwo, sein Körper erhielt einen Stoß. Ein heftiger Schmerz am Knie, als er gegen einen Felsbrocken stieß.


  Dann lag er still.


  Der Torrax schob sich langsam auf ihn zu, die Krone neigte sich.


  Äste ragten wie Dolche auf Björn zu, abgebrochene und zersplitterte Enden.


  Björn warf sich zur Seite, fragte sich schon, ob dies sein Ende war … doch dann empfing er beruhigende Gedanken. Da ist der Weg aus dem Nebel – ein Höhleneingang … Wir müssen hinein, Björn. Noch bin ich nicht verloren. Noch … noch – nicht!


  Er beobachtete, wie sich das gewaltige Baumgeschöpf sich kleiner und kleiner machte, wie die Äste sich regelrecht ineinanderfalteten. Bald war es kaum mehr höher als zwei Meter, doch auch ebenso breit, ein nahezu kugelförmiges Etwas aus dicht an dicht gedrängten Ästen und dichtem Blattwerk.


  Dann verschwand der Torrax, der fast zu einem Xarrot geworden wäre, in einem dunkel gähnenden Höhleneingang. Ihm folgte eine wuselnde Anzahl der Spinnenwesen, die im Inneren der Höhle blauschimmernde Helligkeit schufen. Als letzter ging Björn, nachdem er sich mühsam wieder aufgerappelt hatte. Jeder einzelne Knochen schmerzte, doch er ignorierte das, ließ sich nicht beeinträchtigen. Eins fiel Björn sofort auf – in der Höhle herrschte eine höhere Temperatur als draußen im Nebeltal. Und es zog kein einziger Nebelschwaden herein.


  Für den Torrax war gerade Letzteres eine wahre Labsal. Ich bin frei, ächzte er telepathisch. Der Widersacher hat nicht gewonnen … Ich bin immer noch ich …


  »Schön dunkel, dunkel«, rief eines der Leuchtwesen direkt neben Björn. »Genug Licht gegessen, nun wieder zur Ruhe … wir führen euch ins Dschungelland, zum alten Ausgang … folgt nur, folgt …«


  Damit begann ein Marsch durch ein unterirdisches Tunnelsystem, das sich verwirrend oft verzweigte und stets bergab führte, teils steil, teils kaum spürbar sanft.


  Begleiteten sie anfangs mindestens ein Dutzend der Spinnenwesen, so verschwanden nach und nach immer mehr von ihnen, indem sie andere Abzweigungen nutzten. Es wurde kontinuierlich wärmer, bis Björn sogar der Schweiß ausbrach. Als es schließlich so weit war, dass jeder Atemzug wie Feuer in der Kehle und den Lungen brannte, fragte Björn einen ihrer Führer: »Wird es noch heißer? Es ist kaum noch auszuhalten.«


  »Die Wärme tut wohl … Das dumpfe Licht des flüssigen Feuers ist rot und düster, es schmerzt nicht … Doch es macht uns auch nicht satt. Deshalb gehen wir in den Nebel und essen Licht …«


  »Flüssiges Feuer?«, fragt Björn. »Redest du von Lava?«


  »Flüssiges Feuer«, wiederholte der Leuchtende nur. Offenbar verstand er nicht, worauf Björn anspielte.


  Nun, er würde sich überraschen lassen. Ob sie sich einem unterirdischen Magmasee näherten? Falls das der Fall war, konnte Björn nur hoffen, dass ihr Weg nicht zu dicht daran vorbeiführte.


  Hast du je von Feuerseen unter der Oberfläche deiner Welt gehört?, wandte er sich an den Hundertsten.


  Die Antwort kam prompt. Was unter uns ist, ist ein Geheimnis, ebenso wie wir nicht wissen, was der Raum über uns beherbergt und wieso wir dazwischen existieren.


  Björn versuchte sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Die Gesellschaft der Torrax kannte offenbar viele Tabus und hatte einen anderen Weg eingeschlagen als die Menschheit, die mit den Gesetzen und Kräften der Naturwissenschaft alles und jedes Rätsel zu lösen trachtete. Ob dies allerdings ein besserer Weg als der der Torrax war, diese Frage wusste Hellmark nicht zu beantworten. Beide Möglichkeiten trugen eine Vielzahl von Vor-und Nachteilen in sich.


  Irgendwann blieb nur noch eines der Spinnenwesen übrig. Zu dritt erreichten sie einen Ausgang aus dem Tunnelsystem, der in einen riesigen unterirdischen Dom führte.


  Björn konnte nicht fassen, was er sah. Sie standen auf einer Art Brüstung, die in halber Höhe um eine Höhle von wahrhaft gigantischen Ausmaßen verlief. Das andere Ende konnte Björn nur erahnen. Die Brüstung schien rundum zu verlaufen. Von der Decke wuchsen Kristallformationen, die das düsterrote Licht aus der Tiefe in allen Farbvariationen reflektierten. Das Glühen selbst stammte tatsächlich einem Magmasee, der in der Mitte des Areals kochte.


  Gewaltige Hitzewellen stiegen auf, ein ständiges Brausen wogte in Björns Gesicht. Es kostete Mühe, die Augen offen zu halten – die Lider schlossen sich immer wieder, um die Augen zu schützen. Im See blubberte und wallte es, Blasen stiegen auf und platzten; Feuertropfen klatschten an die Höhlenwände und verschmorten zischend.


  Die Brüstung war gerade breit genug, dass das Spinnenwesen darauf laufen konnte. Björn folgte und drückte sich so eng an die Wand wie es ihm irgend möglich war. Es gab kein Geländer, und die Aussicht, in eine unauslotbare Tiefe zu stürzen, um in einen See aus brodelnder Lava zu stürzen, jagte ihm Schauer über den Rücken.


  Ich … ich vertrockne, wenn wir nicht bald hier rauskommen, rief der Torrax gequält.


  Björn wandte sich um und sah, dass Wassertropfen auf den Blättern des Torrax glitzerten. Der Baum »schwitzte« Wasser aus, um seine empfindliche Oberfläche vor dem Vertrocknen oder Verwelken zu schützen – die Gluthitze machte ihm noch mehr zu schaffen als Björn selbst.


  Meter um Meter schob sich Björn vorwärts. »Wie weit müssen wir noch?«, schrie er ihrem Führer entgegen. »Es ist für uns unerträglich …«


  »Bald, bald schon wird es sein! Der Weg führt bald wieder vom Zentrum weg. Dann geht es nach oben … wird bald kühler … Die schöne Wärme ist dann fort …«


  Schöne Wärme, dachte der Torrax. Der hat Nerven!


  Björn fragte sich, ob er soeben Zeuge des ersten Scherzes des Baumwesens geworden war.


  In der Tat dauerte es nicht mehr lange, bis sie die Brüstung um den Höhlendom wieder verließen und in einen Tunnel traten, der demjenigen glich, durch den sie hierhergelangt waren. Nur dass dieser aufwärts führte, der Oberfläche und damit dem Ausgang ins Dschungelland entgegen …


  Björn war sich im Klaren darüber, dass der Ausgang dieses Höhlenlabyrinths keineswegs Sicherheit verhieß. An der Oberfläche konnten neue Gefahren lauern, allen voran Ath’krala, das anscheinend allgegenwärtige Seuchengezücht.


  Bang fragte er sich, in welchem Maß es Ita-Sergaron wohl schon in Besitz genommen hatte …


  8. Kapitel


  »Was ist das?«, rief Alex, der junge deutsche Aussteiger an Bord der Santa Johanna, entsetzt aus.


  Er wollte nach dem schleimigen Etwas auf seiner Hüfte greifen, doch Rani packte seine Hand und bog sie nach oben.


  »Lass ja die Finger davon! Es darf sich nicht ausbreiten, sonst bist du verloren!«


  »Verloren …? Was heißt das?« Alex’ Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Ekels und der Angst. »Was ist das für ein Teufelszeug?«


  »Der Begriff passt ganz gut«, meinte Rani bitter. »Bleib ganz ruhig, wir werden dafür sorgen, dass du es wieder loswirst.« Er versuchte, Zuversicht in seine Stimme zu legen, obwohl er keineswegs sicher war, dass Alex überhaupt noch vor dem Seuchengezücht zu retten war. Allerdings lag der Zeitpunkt des Befalls noch nicht lange zurück, das gab ihnen Hoffnung. Die Infektion stand erst am Anfang, es war nicht zu befürchten, dass Ath’krala bereits über das sichtbare Maß hinaus von Körper und Geist des Deutschen Besitz ergriffen hatte.


  »Dann beeilt euch«, presste Alex heraus. »Ich will dieses eklige Zeug nicht auf mir haben! Was ist das überhaupt? Es ist so verdammt kalt … Ist das irgend so ein Militärexperiment oder so was? Ist wohl schief gelaufen, was?« Er kicherte hysterisch, sein Atem ging hastig.


  »Beruhige dich«, forderte Danielle. »Sonst wirst du noch anfangen zu hyperventilieren. Schließ die Augen.«


  »W-was hast du vor?«


  Dieselbe Frage stellte sich Rani Mahay auch, doch er schwieg, um den Befallenen nicht noch weiter zu beunruhigen. Sollte Alex nur denken, sie hätten alles unter Kontrolle, hätten dies schon hundert Mal getan und wüssten genau, was sie zu tun hatten – Routine eben.


  »Schließ die Augen«, wiederholte die Tochter des Comte de Noir, diesmal schärfer als zuvor. »Nun mach schon!«


  »Wollt ihr mir das Ding raus schneiden oder was?« Alex wich zurück, stieß jedoch schon nach wenigen Zentimetern gegen das Geländer. Er stützte sich mit beiden Händen ab. Unter ihm brodelte das schäumende Meer. Der Fahrtwind trieb die den rußigen Rauch, der aus den Aufbau drang, hinter dem sie sich vor neugierigen Blicken verbargen, direkt über ihren Köpfen hinweg; über dem Meer zerfaserte er zu grauen Wolken, die sich bald verloren.


  »Unsinn«, rief Danielle. »Und nun vertrau mir – na los!«


  »Gut …«, stotterte Alex und schloss die Augen.


  »Rani kommt jetzt zu dir und legt dir die Hände auf die Augen. Erschrick nicht.«


  »Aber was …«


  »Du brauchst keine Angst zu haben … Du sollst nur nicht sehen, was ich tue. Es wird nicht wehtun.« Nach den letzten Worten formte sie ein weiteres mit den Lippen, nur für Rani sichtbar: Hoffentlich.


  Alex wehrte sich nicht, als Ranis Hand sich über seine Augen legte.


  »Gut so«, meinte Danielle und fixierte mit ihren Blicken das Seuchengezücht auf Alex’ Haut.


  Zu dem Fahrtwind gesellte sich ein strudelnder Sog, der von Danielles Händen ausging, die sie mit eigenartiger Fingerstellung auf das Seuchengezücht richtete.


  Rani verstand – sie manipulierte mit ihren Hexenkräften das Element Luft …


  Der Windsog verstärkte sich, zog an Alex’ Haut, dass sich diese nach vorne wölbte, als hätte sie jemand mit einer Zange gepackt und würde ziehen … Sie war elastisch genug, um einige Zentimeter nachzugeben.


  »Verflucht, was macht ihr da?«, fragte Alex, mit deutlich spürbarer Panik in der Stimme.


  Rani spreizte die Finger, sodass er ihm nicht nur die Augen, sondern auch noch den Mund zuhalten konnte. Alex begann sich unruhig zu wehren, doch er hatte keine Chance, als Rani ihn mit dem anderen Arm festhielt. Diesem Griff würde sich der körperlich um ein vielfaches Schwächere niemals aus eigener Kraft entwinden können.


  »Komm schon«, flüsterte Danielle. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung.


  Alex’ Haut wölbte sich an der Stelle, die mit dem Gezücht befallen war, mindestens um zehn Zentimeter. Er wand sich in Ranis Griff.


  Die Haut spannte sich, begann blutrot anzulaufen.


  Doch Ath’krala löste sich nicht, schien mit seinem Opfer verwachsen zu sein. Stattdessen – bildete es winzige tentakelartige Auswüchse, die sich weiter über die Haut schoben wie krankhafte Äderchen …


  Alex schlug in wilder Panik um sich, rammte den Ellenbogen in Ranis Magengrube – ein Zufallstreffer, der dem Koloss von Bhutan allerdings zu schaffen machte. Rani ächzte, sein Griff lockerte sich für einen Augenblick, gab Alex’ Mund frei.


  »Hört auf – was immer ihr macht, hört auf, verflixt!«


  Danielle ließ die Arme sinken. »Es hat so keinen Zweck.«


  Der Sog versiegte augenblicklich.


  Rani gab den Deutschen frei.


  »Ihr habt doch selbst keine Ahnung – habt ihr das überhaupt schon mal gemacht? Wisst ihr, was dieses schleimige Zeug ist?«


  »Es ist dämonischen Ursprungs«, sagte Rani kalt. »Ein Parasit, wenn du so willst. Er breitet sich aus, wenn wir ihn nicht von deinem Körper entfernen. Wir haben Opfer gesehen, denen wir nicht mehr helfen konnten, aber in deinem Fall werden wir nicht zulassen, dass dieses Seuchengezücht gewinnt!«


  Alex’ Blick flackerte, die Mundwinkel zuckten. »Hat dieser Wilson das aufs Schiff geschleppt? Sucht ihr ihn deshalb?« Erst jetzt schien ihm klar zu werden, was Rani gesagt hatte. »Dämonisch? Ihr spinnt wohl! Vielleicht habt ihr mir dieses Zeug überhaupt erst an den Körper geklebt, um irgendeine verrückte Show abzuziehen. Wird das gefilmt oder was? He, der Spaß ist vorbei!« Er winkte panisch. »Ich verlange, dass sofort abgebrochen wird. Das ist nicht witzig, hört ihr, das ist verdammt noch mal nicht witzig!« Die letzten Worte schrie er. Sein Blick huschte von Rani zu Danielle, als suche er einen Ausweg aus diesem Gefängnis, in das er sich selbst manövriert hatte.


  »Bleib ruhig«, forderte Danielle. »Wir finden gemeinsam einen Ausweg. Wir helfen dir.«


  »Ruhig?« Er kicherte, warf den Kopf hin und her. »Lasst – lasst mich raus. Es gibt eine Krankenstation auf dem Schiff. Der Arzt ist ein alter Quacksalber, aber er hat schon vieles gesehen. Er wird wissen, was zu tun ist.« Er lief entschlossen los.


  Rani streckte seinen Arm aus und stoppte ihn. »Der Arzt kann dir nicht helfen. Er wird sich nur selbst infizieren. Wir müssen verhindern, dass sich das Seuchengezücht ausbreitet.«


  »Dann sucht doch diesen Wilson. Der scheint es ja zu verschleudern!«


  »Genau das werden wir tun. Sobald wir dich befreit haben. Und du wirst uns helfen, ihn zu finden.«


  Plötzlich schüttelte Alex den Kopf. »Nein … nein, nicht mit mir! Ich weiß nicht, welches kranke Spiel ihr da abzieht, aber …«


  Er verstummte mitten im Wort, als Ranis Faust punktgenau die markante Stelle an seinem Kinn traf, die ihn sofort ins Reich der Träume schickte. Alex sackte schlaff zusammen.


  Rani fing ihn auf, ehe er aufprallen konnte. »Ich konnte es nicht mehr hören. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Mit meinen Hexenkräften kann ich nichts tun.«


  »Oh doch«, sagte Rani. Er biss die Zähne zusammen, als er das Feuerzeug aus der Tasche seiner Hose zog. »Wir können ihm nur auf eine Weise helfen – Ath’krala mag kein Feuer, das haben wir mehr als einmal gesehen.«


  »Du kannst es ihm doch nicht vom Leib brennen! Er würde …«


  »Du hast Recht. Ich kann nicht … ich muss! Und wenn das Seuchengezücht vernichtet ist, wirst du mit deinen Kräften eine ordentliche Portion Wasser aus dem Meer hochziehen und über Alex schütten.«


  »Du bist ja verrückt!«


  »Wir haben Ernst verloren – nicht auch noch Alex. Verstehst du? Je mehr Zeit wir verlieren, umso mehr breitet sich das Gezücht aus. Also los … bist du bereit?« Rani holte auch noch das kleine Döschen mit Waschbenzin, das er in Wien gekauft hatte. Er kippte das Benzin über das Seuchengezücht, achtete sorgsam darauf, dass so wenig wie möglich darüber hinaus und auf Alex’ Haut floss.


  Dann ließ er den Daumen über das Zündrädchen des Feuerzeugs ratschen.


  »Bist du bereit?«, wiederholte er die Frage.


  Danielle nickte mit zusammengepressten Lippen.


  »Es wird nicht lange dauern«, sagte Rani, halb zu Danielle, halb zu dem bewusstlosen Alex, der ihn nicht hören konnte.


  Die Tochter des Comte de Noir streckte die hohle Hand über das Geländer und krümmte die Finger wie zu Krallen. Ihr Arm begann zu zittern.


  Dann schoss eine Wasserfontäne aus dem Meer wie eine Säule hoch, bis sie ihre Hand berührte. »Mach schon«, presste Danielle zwischen den zusammengebissenen Zähnen heraus.


  Rani beugte die Hand, senkte die Flamme, bis sie das mit Benzin übergossene Seuchengezücht auf Alex’ Haut berührte.


  Sofort puffte eine Flamme hoch.


  Schwarzer Qualm wölkte.


  Alex schreckte aus der Ohnmacht hoch und schrie.


  Rani presste ihn auf den Boden. »Noch nicht«, rief er Danielle zu.


  Alex brannte. Die Flammen loderten hoch. Sein Schrei wurde unmenschlich, panisch, von nacktem Grauen erfüllt. Sein Leib zuckte.


  Das Seuchengezücht wand sich in der Feuerwand, löste sich von seinem Opfer, kroch durch die Flammen, schmolz und zerfiel zu Staub.


  »Jetzt!«, brüllte Rani.


  In derselben Sekunde riss Danielle die Hand zurück, führte sie mitten in die Flammen.


  Die Wassersäule folgte ihr, als sei sie mit Danielles Hand verwachsen. Das Meerwasser strömte auf die Flammen und löschte sie augenblicklich.


  Alex’ Augen weiteten sich fassungslos. Bald lag er in einer Pfütze. Das Wasser schien aus Danielles Hand zu strömen, bis diese die Faust schloss.


  Dann war es vorbei.


  »Keine Spur mehr von dem Seuchengezücht.« Rani besah sich erleichtert den Patienten. Die Haut war verbrannt und schlug Blasen, doch nur auf einem etwa handtellergroßen Bereich. Sie war stark gerötet, zum Teil geschwärzt, an einer Stelle mit weißlichem Ruß oder Staub bedeckt.


  »Entschuldige«, sagte Danielle. »Es musste sein. Leider konnten wir uns deine Einwilligung nicht mehr holen oder für bessere Bedingungen sorgen. Jetzt kann sich der Arzt um dich kümmern – mit einer Verbrennung wird er zurechtkommen. Etwas Salbe, ein guter Verband … bald bist du wie neu. Hätten wir es nicht getan, wärst du spätestens morgen tot gewesen. Halt dir das vor Augen, ehe du uns verurteilst.«


  Alex schnappte nach Luft, schwieg aber. »Ihr … ihr könntet mich zum Krankenzimmer begleiten. Kann sein, dass wir den Arzt erst suchen müssen. Er ist nicht immer auf seinem Posten.«


  »Wirst du uns helfen, Wilson zu finden?«, fragte Rani.


  Alex nickte. »Warum – tut er das?«


  »Er ist es nicht selbst«, stellte Danielle klar. »Was wir dir über Dämonen gesagt haben, entspricht leider der Wahrheit. Er wird von ihnen gejagt. Warum, das würde zu weit führen. Vielleicht hat er etwas, das sie haben wollen … oder er hat es eben nicht mehr. Ich weiß es nicht. Aber es muss irgendetwas mit der Insel Sibuyan zu tun haben.«


  Auch Rani hatte sich schon mal die Frage gestellt, ob Wilson die ›Chronik der Totenpriester‹ womöglich bei seinem letzten Besuch vor einem Monat auf der Insel versteckt hatte. Warum sonst sollte er jetzt, im Augenblick der höchsten Gefahr, gerade hierher zurückkehren? Wollte er die Chronik wieder in seinen Besitz bringen? Oder sie zerstören, weil sie die Rache der Dämonen über ihn und seinen Kult gebracht hatte?


  Diese Fragen würde nur er selbst ihnen beantworten können.


  Wenn sie ihn fanden und er dann noch lebte.


  Alex zog das Hemd über die verbrannte Hautstelle und stöhnte. Dann ergriff er Ranis Hand, der ihm half, wieder aufzustehen. Seine Knie zitterten.


  »Wir werden dem Arzt eine gute Geschichte auftischen müssen«, sagte Danielle.


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn ganz gut. Ein Scheinchen sollte reichen, seine Neugier zu besiegen. Hier ticken die Uhren anders als in Europa.«


  Der Inder hob die Stirn. »Ich bewundere dich, Alex – du hältst dich erstaunlich gut.«


  Alex stieß ein unterdrücktes Lachen aus. »Ich hab in meinem Leben so viel durchgemacht, das glaubst du gar nicht. Was meinst du, warum ich mich auf eine abgeschiedene Tropeninsel zurückgezogen habe? Doch nicht nur, weil es dort das Paradies ist … auch, weil es eine Menge Leute gibt, die mich dort nie finden werden und weil dort keiner Fragen stellt, wenn man einfach nur in Ruhe leben will. Das bisschen Geld, das ich brauche, kann ich mir leicht zusammenkratzen.«


  Als sie sich dem Krankenzimmer näherten, war sofort zu hören, dass der Arzt sehr wohl drinnen war. Lauter als es nötig gewesen wäre, klopfte Rani an und öffnete noch im selben Moment, ohne eine Bestätigung abzuwarten.


  »Raus hier«, schnauzte der Arzt ihn an, der ihm den Rücken zuwandte. »Sie kommen nachher dran.«


  Rani ahnte Böses, als er die Panik in der Stimme des Mediziners hörte. Statt der Aufforderung zu folgen, trat er ein.


  Der Arzt wirbelte herum. Er trug ein verflecktes Hemd und hielt ein Stethoskop in der Hand. »Raus hier, haben Sie nicht gehört? Ich habe einen Patienten!«


  »Dem sie nicht helfen können«, sagte Rani, als er an dem Philippino vorbeiblickte und auf einer Pritsche eine junge Frau sah, die ihre Beine entblößt hatte und über deren rechtem Knie die gelbliche Masse des Seuchengezüchts pulsierte …


  »Wir wissen, was das ist«, sagte Rani bestimmt.


  »Ach ja! Dann klären Sie mich verdammt noch mal auf, Freundchen!«


  »Zuerst noch eine Frage – ist sie die einzige?«


  Ein Kopfschütteln. »Oh nein … verdammt noch mal, nein … Ich war unten bei den einfachen Schlafplätzen … Dort ist die Hölle los …«


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  »Ich begleite nicht weiter … Dort draußen ist es zu hell«, sagte das leuchtende Spinnenwesen zu Björn Hellmark und dem Hundertsten. »Wir sind Freunde … Merkt euch das … Vielleicht sehen wir uns wieder.«


  Björn nickte und verneigte sich leicht vor dem Wesen. Vielleicht erkannte es die Bedeutung dieser Geste. »Du und dein Volk, ihr werdet mir in bester Erinnerung bleiben. Auch ich hoffe auf ein Wiedersehen – und darauf, dass ihr vielleicht eines Tages ohne Gefahr im Knochental … Licht essen könnt.«


  Ein letztes Funkeln des Augenkranzes, dann huschte der Spinnenartige herum und trippelte zurück in die Düsternis des Höhlenganges. Sein Leuchten verlor sich in der Ferne und war schon bald nicht mehr zu sehen.


  Vor den beiden ungleichen Gefährten endete der unterirdische Gang in einem weiten, torartigen Bogen. Die Wände bestanden nicht mehr nur aus dem nackten Felsgestein, sondern waren mit Reliefs bedeckt. Zehn sternförmig angebrachte Säulen stützten die hohen Decke.


  Ich kenne die Optik dieser Gestaltung, sandte der Torrax telepathisch. Es ist genauso, wie ich vermutet habe. Wir stehen im Inneren des Schreins des vergangenen Lichtes. Was unsere Legenden sagen, entspricht also der Wahrheit. Tatsächlich führt von hier aus ein Weg zu den heiligen Wesen selbst. Nur warum sich diese seit Ewigkeiten nicht mehr zeigen, das war uns unbekannt.


  »Nun wisst ihr es«, murmelte Björn. »Die freie Natur unter Itarons Himmel ist ihnen tatsächlich zu hell … und weil die Welt im Augenblick gefangen ist und die Sonne nicht wandert, gibt es auch keine Nacht, die ihnen wohltuende Dunkelheit bringen würde.«


  Das Baumwesen erwiderte nichts, vermutlich, weil es mit dem Begriff »Nacht« nichts anfangen konnte.


  Gehen wir durch den Ausgang – der Schrein ist ein beeindruckendes Bauwerk, das aus uralter Zeit stammt. Wir sind nicht mehr sehr weit von unserem Hain entfernt, unserer Wohnstätte, wenn du so willst. Es ist gut möglich, dass die anderen bereits mehr wissen über das Schicksal deiner entführten Begleiterin. Es wird nicht unbemerkt geblieben sein, dass ein fremdes Wesen nach Ita-Sergaron gebracht wurde.


  Sie eilten durch die zentrale Halle des Schreins, an den Säulen vorbei. Der Torrax konnte sich endlich aus der gebückten, ineinander gefalteten Haltung lösen und richtete sich Ast für Ast wieder auf. Sein gespaltener Hauptstamm drückte sich mit einem Knarren auseinander – es war kaum noch zu erahnen, dass die »Verletzung« auf eine entsetzliche Verletzung zurückzuführen war. An der Bruchstelle wuchs bereits neue Rinde, heller als die übrige, aber sonst nicht zu unterscheiden. Das Baumgeschöpf verfügte ganz offensichtlich über erstaunliche Regerationsfähigkeiten.


  Björn betrachtete beiläufig die Reliefs an den Wänden. Sie zeigten Szenen, in denen Bäume – oder Torrax – vor leuchtenden Erscheinungen standen und diesen die Äste entgegenstreckten. In der Nähe des Lichts sprossen jeweils Blätter.


  So einfach die Symbolik dieser Bilder war, so aussagekräftig war sie auch. Björn lief ein Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte, wen die Torrax in diesem Schrein ehrten – die naiven, gutmütigen Spinnenwesen, die nicht einmal etwas davon wussten, sondern ihren eigenen Überlebenskampf zu bestehen hatten.


  Björn sah durch das Tor des Schreins nach draußen. Dort entdeckte er das Grün von Pflanzen, durchmischt mit diversen blauen Farbtupfern – aber kein widerwärtig-gelbliches Schimmern, wie es das Seuchengezücht ausstrahlte. »Du scheinst auch in anderer Hinsicht Recht zu behalten … Ath’krala hat sich noch nicht bis zum Schrein vorgewagt.« Ob das allerdings daran lag, dass das Seuchengezücht oder sein Herr Molochos die Heiligkeit dieses Ortes respektierte, wagte er zu bezweifeln. Viel eher konzentrierte sich die Schleimmasse wohl darauf, einen Wall zu erschaffen, der das Betreten dieses Landes für potentielle Feinde unmöglich machte. Mit einem unterirdischen Eindringen schien Molochos nicht gerechnet zu haben, als er diese Falle errichtet hatte.


  Im Freien schlug Björn schwüle Hitze entgegen. Die Luftfeuchtigkeit ließ ihm im ersten Moment den Atem stocken. Er gewöhnte sich jedoch schnell daran.


  Rechts und links des Ausgangs standen zwei Statuen, die spinnenartige Wesen zeigten; sie erinnerten nur entfernt an die Leuchtgeschöpfe, die sie eben noch gesehen hatten. Wahrscheinlich hatten die Erbauer der Statuen diese nur aufgrund von fernen Erinnerungen und Sagen ihres Volkes erschaffen.


  Die Statuen waren verwittert und teilweise mit Moos und Flechten überwachsen. Ein Detail war jedoch erstaunlich realitätsnah und wirksam gestaltet – am oberen Teil des Leibes saß ein Augenkranz aus faustgroßen Kristallen, die im Lichteinfall glitzerten, als würden sie aus sich heraus strahlen …


  Fast überkam Hellmark eine gewisse Wehmut ob der Schönheit dieses Anblicks, und mit einem Mal konnte er gut verstehen, wieso die Spinnenartigen verehrt wurden. Ihr ungewöhnlicher Anblick war geradezu dazu geschaffen, einen Mythos hervorzubringen. Und vielleicht hatten sie einst tatsächlich eine große Rolle dabei gespielt, das Dschungelland Ita-Sergaron zu erschaffen, wer vermochte das schon zu sagen.


  Ita-Sergaron – das Land, das Björn Hellmark nun endlich betrat. Kein Seuchengezücht und kein anderes Hindernis standen ihm noch im Weg.


  Im ersten Augenblick kam er sich vor wie in einem Dschungel auf der Erde. Die brütende Hitze, die üppige Vegetation, das unablässige Keckern und Kreischen zahlreicher Tiere in den Baumwipfeln … das alles erinnerte doch sehr an seine Heimatwelt.


  Doch dann wurden die ersten Unterschiede offenbar. Das Grün der Bäume war strahlender als auf der Erde, und vereinzelt mischten sich satte Blautöne in die Vegetation, die nicht etwa von Blüten stammten, sondern vom Holz flacher Büsche, die sich gedrungen über weite Flächen ausbreiteten. Die Luft wiederum schien sich im Unterholz zu spiegeln. Sie wirkte dunstig und schien mit der Entfernung einen lila Schimmer anzunehmen.


  Erst nach und nach gewöhnte sich Björn an die ungewöhnliche Farbgebung. Vor den Grenzen des Landes und im schmalen Vegetationsgürtel, den er zuvor schon betreten hatte, war ihm dies nicht aufgefallen. Wahrscheinlich nahm dieses Phänomen zu, je tiefer man ins Landesinnere vordrang. Björn hakte es als bedeutungslosen Nebeneffekt ab.


  »Und nun?«, fragte er in den sirrenden Ruf eines Vogels hinein. Das Tier flatterte mit raschen Flügelschlägen auf ihn zu. Ein langgezogener, orangefarbener Schnabel öffnete und schloss sich klackernd.


  Es scheint alles normal zu sein. Ich bringe dich zum Hain.


  Als er sich umschaute, fragte sich Björn, ob die Bäume ringsum tatsächlich nur Bäume waren oder ob lebende Torrax unter ihnen standen. Er schickte eine entsprechende Frage telepathisch an den Hundertsten.


  Dies sind keine Torrax, Björn Hellmark … fühlst du es nicht? Kannst du den Unterschied nicht wahrnehmen?


  Dazu fehlte Björn wahrscheinlich die Übung, wenn er auch nicht bezweifelte, dass die Torrax eine spezielle Aura besaßen und sie sich gegenseitig problemlos wahrnahmen. »Werde ich durch das Essen deiner Frucht auch mit anderen Torrax in telepathische Verbindung treten können?«


  Selbstverständlich nicht. Dazu musst du schon die anderen Früchte kosten, wenn meine Artgenossen sie dir darbieten sollten.


  Das klang logisch.


  Ich führe dich zu unserem Hain. Wir werden den Serga überqueren müssen, was für dich möglicherweise nicht ganz einfach wird.


  »Ein Fluss?«, fragte Hellmark.


  Die große Wasserader, die fast das ganze Land speist und unseren Hain vom Rest des Landes isoliert.


  »Ich bin ein guter Schwimmer«, versicherte er. Allerdings fragte er sich, wie das Baumwesen den Fluss überqueren sollte. Es gab noch vieles über dieses Volk zu lernen …


  Doch dazu sollte es nach dem Willen seiner Feinde nicht kommen. Ein ohrenbetäubendes Brüllen gellte durch den Dschungel. Björn versteifte sich, riss das Schwert des Toten Gottes hervor. Er machte sich für einen Kampf bereit.


  Der kreatürliche Schrei kam ihm bekannt vor. Er war sicher, dass er nicht nur aus einer Kehle drang. Der letzte Gedanke weckte die Erinnerung – dies war das Brüllen des dreiköpfigen, löwenartigen Monstrums, das ihn schon einmal attackiert hatte. Der Hundertste hatte vor den Grenzen des Landes eingegriffen und ihn gerettet.


  Aber diesmal würde es nicht so einfach werden. Denn der infernalische Laut wurde beantwortet … und im nächsten Moment brachen drei dieser Bestien durch das Unterholz und jagten auf Björn und den Torrax zu!


  Anna Huber fror.


  Noch immer spürte sie am ganzen Körper nichts, von jener Stelle im Bein abgesehen, und dieses fühlte sich mittlerweile so an, als wäre es in Eis gebettet worden – vielleicht von einem verrückten Wissenschaftler, um ein bizarres Experiment am lebenden Menschen durchzuführen …?


  Zuerst hatte es gepocht, dann war der dumpfe Schmerz einer Taubheit gewichen – inzwischen glaubte Anna manchmal, das Bein würde in lodernden Flammen stehen. Sie hatte schon davon gehört, dass man ab einer gewissen Intensität Hitze und extreme Kälte nicht mehr voneinander unterscheiden könnte, aber sie hatte es nicht für möglich gehalten.


  Nun wurde sie auf entsetzliche Art und Weise eines Besseren belehrt.


  Das Verrückte daran war, dass sie außer ihrem Bein keinen Teil ihres Körpers wahrnehmen konnte. Zwar sah sie ihn inzwischen, weil sich ihre Augen hinlänglich an das wenige fahle Licht gewöhnt hatten, das vom pulsierenden Strang des Seuchengezüchts ausging, aber die Tatsache, dass sie ihn sah, genügte ihr nicht als Beweis dafür, dass er wirklich existierte. Oder dass sie noch mit ihm verbunden war.


  Vielleicht war sie ja gestorben? War dies etwa – der Tod?


  Schwebte ihre Seele über der vergangenen fleischlichen Hülle? Und glaubte sie nur, ihr Bein zu spüren, weil sie sich noch immer an ihr Leben klammerte?


  Sie hatte in Zeitschriften viele Berichte von Menschen gelesen, die für kurze Zeit klinisch tot gewesen waren. Männer und Frauen, deren Aussagen wissenschaftlich überprüft worden waren, hatten erzählt, wie sie eine Situation durchlitten hatten, die der von Anna zumindest ähnelte. Sie hatten über ihren Körpern geschwebt und in einem gänzlich anderen Blickwinkel auf die Personen geschaut, die sich mit ihnen im selben Raum befanden. Ärzte, Angehörige … Sie hatten sie quasi von oben gesehen, hatten beobachtet, wie Ehefrauen weinten oder Mediziner den Todeszeitpunkt bekannt gaben. Und hatten einige nicht davon geredet, dass sie mit einer Art Nabelschnur, einem ektoplasmatischen Etwas, das für niemanden sichtbar gewesen war, noch mit diesem Körper verbunden gewesen waren? Ein letzter Halt gewissermaßen, über den die Seele dann doch noch einmal den Weg zurück in den Leib gefunden und alle Wissenschaftler vor ein Rätsel gestellt hatte?


  Solche Berichte wurden ins Reich der Phantasie abgetan, man hielt es für Halluzinationen von mit Sauerstoff unterversorgten Gehirnen. Dass dennoch Rätsel blieben, die niemand zu lösen vermochte, stand dabei auf einem anderen Blatt. Wissenschaftlich wurden solche Mysterien leicht totgeschwiegen, und doch fanden Betroffene oft einen Weg, ihre Erfahrungen einer interessierten Öffentlichkeit weiterzugeben.


  Anna Huber, das hübsche, voll im Leben stehenden Model, hatte das belächelt, wenn sie davon gelesen hatte, beim Frisör oder im Beauty-Salon. Inzwischen sah sie das anders, denn was sie erlebte, seit im Schloss des verrückten Malers Michael Bornier ihre Odyssee begonnen hatte, hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Es erschien ihr widersinnig, dass sie je so viel Wert auf ihr Äußeres gelegt, dass ihr etwa eine Hautunreinheit so viel Sorge bereitet hatte …


  Inzwischen wusste sie, was wirklich zählte. Sie wollte einfach nur leben. Leben und auf die Erde zurückkehren, in ihre wirkliche Existenz. Ob sie sich dort wieder zurechtfinden konnte nach allem, was sie inzwischen über die Dinge wusste, die jenseits der scheinbaren Wirklichkeit lauerten, darüber dachte sie nicht nach.


  Vor ihren ungläubig starrenden Augen begann das Seuchengezücht stärker als zuvor zu pulsieren. Von irgendwo in der Dunkelheit trieben weitere Fäden der schleimigen Masse heran, vereinigten sich mit dem ersten Strang.


  Ein wenig Rot trieb durch das krankhafte Gelb des Gezüchts, vermischte sich sofort und verschwand, als hätte es nie existiert.


  Da wusste Anna, worum es sich handelte.


  Sie blickte zu ihrem Bein, das von Ath’krala bedeckt war. Von dort war das Rot gekommen.


  Ihr Blut.


  Das Seuchengezücht hatte begonnen, ihr Blut zu absorbieren, zu fressen … wie ein gieriger Vampir saugte es sie aus.


  Und zum ersten Mal glaubte die junge Frau, am Rand ihres Bewusstseins etwas zu spüren. Etwas wie grausame, kreatürliche Gedanken, die sich in ihren Kopf bohren wollten …


  Drei Gegner!


  Drei Tierbestien, deren Fell von Strängen des Gezüchts glänzte!


  Drei Mal drei Köpfe mit weit aufgerissenen Mäulern, die mörderische Reißzähne zeigten, über die Geifer rann …


  Eines der Monstren stieß sich ab und sprang mit einem gewaltigen Satz heran.


  Der Torrax huschte gedankenschnell zur Seite. Der Flug der Bestie wurde gebremst, weil sie gegen einige Äste knallte, die knickten, splitterten und brachen.


  Gleichzeitig stieß Björn mit dem Schwert des Toten Gottes zu wie mit einer Lanze.


  Die Klinge bohrte sich mitten durch einen der hässlichen Schädel. Zähne splitterten und flogen aus dem Maul, als das Tier in einem wütenden Reflex zubiss und doch die todbringende Klinge nicht zerbrechen konnte.


  Björn riss das blutbesudelte Schwert zurück.


  Doch der Erfolg war bei weitem nicht so groß, wie er es sich erhofft hatte. In Gedanken beschäftigte er sich bereits mit dem zweiten Gegner – und doch war der erste noch nicht besiegt!


  Blut schoss aus der schrecklichen Wunde des einen Kopfes, der schlaff zur Seite fiel … doch die Tierbestie starb keineswegs völlig. Schon schnappte ihr zweites Maul nach Björn.


  Wie konnte das sein? Das Schwert des Toten Gottes hätte jede dämonische Kreatur vernichten müssen … und das Seuchengezücht zerfiel auch bereits auf dem Fell. Aber das Tier selbst – war nicht dämonisch, sondern biologisch! Eine Laune der Natur hatte hier in Itarons Dschungelland ein dreiköpfiges, lebendiges Raubtier hervorgebracht.


  Etwas rammte brutal in Björns Rücken.


  Die Krallen einer mörderischen Tatze zogen blutige Striemen in seine Haut. Seine Wirbelsäule schien von einem Augenblick zum anderen in Flammen zu stehen. Er fühlte das Blut heiß über seinen Rücken laufen.


  Aber er durfte keine Schwäche zeigen. Nicht jetzt, im Augenblick höchster Todesgefahr! Ihm fehlte die nötige Konzentration und der Augenblick der Ruhe, um Macabros entstehen zu lassen. Erst musste er sich Luft verschaffen.


  Das Schwert trat erneut in Aktion, während Björn von der Wucht des Stoßes getrieben haltlos nach vorne taumelte. Diesmal hieb er den zweiten Schädel des Untiers schlicht ab. Die mächtigen Kiefer krachten noch in der Luft zusammen, dann schlug der Schädel auf.


  Die beiden entsetzlichen Wunden machten der Bestie zu schaffen, obwohl sie noch immer nicht starb. Auch mit einem Schädel war sie offenbar in der Lage zu überleben.


  Ein Brüllen hinter ihm.


  Björn wirbelte herum, führte das Schwert bogenförmig in Hüfthöhe.


  Der Widerstand riss ihm die Klinge beinahe aus der Hand.


  Das Schwert hackte mitten in den Leib der zweiten Bestie, die ihn verletzt hatte. Sie drang durch Fell und Fleisch, durchtrennte Knochen, zerschnitt die inneren Organe. Doch diesmal kam kein Blut … das Seuchengezücht hatte dieses Tier bereits leergesaugt und in stärkerem Maß unter Kontrolle genommen. Das Monstrum war nichts mehr als eine biologische Hülle für Ath’krala.


  Deshalb war auch die Wirkung frappierend – die Kraft des Schwertes vernichtete das Seuchengezücht blitzartig. Das Wirtstier brach zusammen und rührte sich nicht mehr. Die drei Mäuler schnappten ein letztes Mal kraftlos.


  Björn drehte sich schwer atmend, suchte die dritte Bestie, wunderte sich, dass diese nicht ebenfalls schon angegriffen hatte.


  Im nächsten Augenblick sah er, warum. Der Hundertste hatte sie ins Visier genommen und peitschte immer wieder mit seinen Ästen auf sie ein. Nein – nicht nur das! Das Tier steckte aufgespießt auf einem dicken Ast … es zuckte und winselte …


  Mit dem Schwert des Toten Gottes erledigte Hellmark den Rest und vernichtete danach die Spuren des Seuchengezüchts, die sich auf dem Baumgeschöpf abgesetzt hatten. Auch die bereits schwerverletzte erste Bestie konnte er leicht töten.


  Sofort danach untersuchte er gewissenhaft den eigenen Körper, fand jedoch keine Spuren der schleimigen Masse. Den Rücken, wo Björn von dem Prankenhieb des Monstrums verletzt worden war, nahm der Torrax in genaueren Augenschein, wurde jedoch ebenfalls nicht fündig.


  »Wir können uns nun nicht mehr der Illusion hingeben, wir wären unbemerkt nach Ita-Sergaron vorgedrungen«, kommentierte Björn den Angriff. Das Seuchengezücht wusste genau Bescheid. Es schien seine Augen überall zu haben … wahrscheinlich sah es durch die Augen all der Tiere und Lebewesen, die es als Wirte nutzte. Und es war intelligent genug, die Gefahr zu erkennen, die von Hellmark ausging.


  Vielleicht hatte Molochos das Gezücht auch gerade auf ihn vorbereitet, auf seine Ankunft … denn zweifellos hatte der listige Dämonenfürst damit gerechnet, dass ausgerechnet sein Todfeind Itaron betreten würde, falls sich die Vorsorge überhaupt jemals als notwendig erweisen sollte. Molochos hatte ganz exakt über seinen eigenen Tod hinaus geplant … so genau, wie es nur einem listigen, intriganten Geschöpf wie ihm möglich war.


  Umso mehr Grund, uns zu beeilen. Unser Hain bietet so viel Sicherheit, wie es angesichts der Lage nur irgend geben kann … mein Volk wird ihn mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln verteidigen. Er ist zweifellos der letzte Fleck, der dem Seuchengezücht anheim fallen wird.


  »Dann lass uns keine Zeit verlieren.«


  Ich trage dich. Der Torrax umfasste Björn und hob ihn an.


  Dann begann ein Marsch in atemberaubender Geschwindigkeit. Das Baumgeschöpf schob sich durch die engsten Lücken in der Vegetation, kletterte mit wirbelnden Wurzeln über Ansammlungen von abgestorbenem Unterholz und wich umherstreifenden Raubtieren aus.


  Angegriffen wurden sie kein zweites Mal.


  Irgendwann landete ein bunt schillernder Vogel neben Björn Hellmark, der tatenlos in der Krone seines Freundes saß, die durch die Spaltung des Hauptstammes ebenfalls zweigeteilt worden war. Der Vogel öffnete den Schnabel und keckerte.


  Björn wunderte sich noch darüber, wie zutraulich dieses fliegende Geschöpf war, als er den winzigen Schleimfaden erkannte, der bislang unter dem Gefieder verborgen gewesen war. Selbst die Vögel, dachte er entsetzt. Kein Wunder, dass sich Ath’krala mit Leichtigkeit in Ita-Sergaron verbreitete. Weil sich das Seuchengezücht selbst wohl eher langsam bewegen konnte, hatte es sich überaus agile Wirte besorgt …


  Mit dem Schwert des Toten Gottes wollte Björn dem Überträger-Vogel den Garaus machen, doch durch die hastige Bewegung verschreckte er das Tier – oder erkannte das Seuchengezücht auf und in ihm die drohende Gefahr?


  Das vermochte er nicht zu beurteilen. Jedenfalls flog der Vogel krächzend davon.


  Und dann erreichten sie den Serga, der sich als rauschender, mindestens hundert Meter breiter Wildfluss erwies.


  Ich muss dich leider absetzen, meldete sich der Hundertste. Denn auf die Art, wie ich hindurchgehe, wirst du mir nicht folgen können …


  9. Kapitel


  Anna Huber fragte sich, ob sie den Verstand verlor.


  Oder ob es schon längst geschehen war.


  Vielleicht war das alles nie geschehen und sie saß irgendwo in einer Zelle in der geschlossenen Abteilung eines Irrenhauses. Womöglich war sie im Schloss des Malers Bornier tatsächlich angegriffen worden … Vielleicht hatte der Irre sie verletzt, auf den Kopf geschlagen … eine Gehirnerschütterung, die ihren Verstand hinweggefegt hatte …


  Nein, sagte sie sich selbst. So war es nicht gewesen. Die Erinnerungen an die Zeit danach waren viel zu real. Sie war tatsächlich durch das Bild gestürzt und in einer anderen Welt angekommen. All das war viel zu plastisch, da waren viel zu viele Details, die sich ein zerrütteter Verstand niemals hätte ausdenken können. Schon der Moment, in dem sie eins gewesen war mit Björn Hellmarks Gedanken – ein ganzes Leben voller unglaublicher Erlebnisse war auf sie eingeströmt.


  Ihr Begleiter war der Mann der tausend Abenteuer – Björn hatte Welten und Dimensionen und fremde Planeten gesehen, hatte den Mikrokosmos durchstreift und war die dreizehn Wege in die Dimension des Grauens gegangen … Er war der Gefangene in zwei Welten gewesen … All diese Begriffe, mit denen ein normaler Mensch, dem davon berichtet worden wäre, nichts hätte anfangen können – für Anna hatten sie jetzt eine Bedeutung. Aus Björns Erinnerung wusste, was es mit diesen schaurigen Orten auf sich hatte, was Björn dort erlebt hatte. Sie versuchte, die Erinnerungen zurückzudrängen, weil sie sich davon bedroht fühlte. Es war ihr zu viel. Sie war Anna Huber, nicht Björn Hellmark. Andererseits aber halfen diese neu gewonnenen Erkenntnisse ihr jetzt vielleicht, halfen, sie in dieser Zeit der Einsamkeit und Isolation in der Schwärze eines unbekannten Ortes vor dem Wahnsinn zu bewahren …


  »Ich bin nicht wahnsinnig«, rief sie in die Dunkelheit.


  Ihre Worte verwehten, und sie wunderte sich, dass sie überhaupt sprechen konnte.


  Kaum hatte sie gesprochen, fühlte sie auch ihren Mund und dann den ganzen Kopf.


  Die Lähmung fällt von dir, kroch ein finsterer Gedanke voller Bosheit in ihren Verstand. Sie hörte diese Worte nicht, doch sie hätten nicht klarer und deutlicher sein können, wenn sie gesprochen worden wären.


  »Wer bist du?«, schrie sie.


  Ich bin in dir und bald besitze ich dich … Ich bin Ath’krala … das eigentliche Herz des Seuchengezüchts … erschaffen vom herrlichen Molochos und bereitet für diesen Moment … und ich werde in dir Wohnung nehmen …


  Anna bäumte sich auf.


  Sie wusste, dass es wahrscheinlich bereits zu spät war und dass Ath’krala – jener innere Kern des Seuchengezüchts, der sich ihres Körpers bemächtigen wollte – am Ende siegen würde … aber der Überlebensinstinkt gebot ihr, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen und Hoffnung zu schöpfen.


  Hilflos wurde sie Zeugin, wie das Seuchengezücht ihre Beine überwucherte. Wie in Zeitlupe schob es sich immer weiter vor, bedeckte schließlich auch ihre Hüften. Anna hatte keinen Zweifel daran, dass die unheimliche Kreatur auch in ihrem Körper bereits wütete. So wie er Teile ihres Blutes absorbiert hatte, war er umgekehrt durch ihre Haut in sie eingedrungen und höhlte sie von innen aus.


  Noch bist du du selbst, sagte Ath’krala, aber bald werde ich dich übernehmen und deinen Leib lenken wie eine Marionette. Dein Geist aber wird für immer ausgelöscht werden … ich werde deine Seele fressen, wie ich deinen Körper vernichte …


  Anna wollte es nicht hören. Aus Björn Hellmarks Erfahrungen wusste sie, dass es ein großer Fehler war, den Einflüsterungen der Dämonen zu lauschen. Wer ihnen einmal zuhörte oder wer sich gar bewusst an sie wandte, den verdarben sie, wickelten ihn in ein Gespinst aus Lügen, bis derjenige nicht mehr ein noch aus wusste und letztlich alles glaubte, was die satanischen Mächte ihm vorgaukelten.


  Auch Molochos hatte stets Intrigen gesponnen …


  Molochos …


  Der Dämonenfürst, der auch Ath’krala erschaffen hatte.


  Molochos, der von Björn Hellmark durch den Einsatz des Singenden Fahsaals vernichtet worden war.


  Das war es – das konnte sie dem Unheimlichen entgegenschmettern! Das würde dem Herz des Seuchengezüchtes, das sich über das ganze Land ausbreitete, gar nicht gefallen.


  »Dein großer Molochos ist tot«, keuchte sie und schickte gleichzeitig einen spöttischen Gedanken in Richtung des dämonischen Etwas, das sie überfluten wollte.


  Sie spürte Wut und dumpfen, kreatürlichen Zorn in dem Wallen des dämonischen Geistes. Gleichzeitig jagte etwas wie Eis durch ihre Adern, drang zum Herzen vor, das gefrieren und splittern wollte …


  »Tot ist er, tot!«, fuhr sie fort. Es spornte sie an, dass das Seuchengezücht auf ihre Worte reagieren. Sie hatte einen wunden Punkt Ath’kralas gefunden … »Björn Hellmark hat ihn vernichtet – derselbe Mann, der bereits unterwegs ist, um auch jenes lächerliche Erbe zu zerquetschen, das Molochos hinterlassen hat – dich! In ihm wirst du deinen Meister finden!«


  Sie spürte die Verärgerung, die ihren Geist durchflutete. Ath’krala war empört über ihre Worte.


  Gut so!


  Jetzt blieb ihr nur noch zu hoffen, dass Björn Hellmark tatsächlich bereits auf dem Weg war und diesen Worten Taten folgen lassen konnte.


  Der Hundertste erklärte Björn die Bedeutung seiner Aussage.


  Ich werde durch das Wasser gehen. Ich benötige keine Luft zum Atmen, deshalb macht es mir nichts aus, den Fluss in voller Breite zu durchqueren. Du jedoch wirst schwimmen müssen …


  »Nicht unbedingt«, murmelte Björn und versuchte sich auf Macabros zu konzentrieren. Es benötigte Energie, den Doppelkörper entstehen zu lassen und mit seiner Hilfe durch Teleportation auf das andere Ufer zu wechseln, aber noch mehr Kraft hätte es ihn vermutlich gekostet, die Stromschnellen schwimmend zu durchqueren.


  Was hast du vor?


  Björn antwortete nicht. Er versuchte sich nach wie vor zu konzentrieren. Aber irgendetwas stimmte nicht. Es war, als ob Macabros’ Entstehung durch irgendeinen fremden Einfluss behindert wurde. Björn versuchte, diesem Einfluss nachzutasten, aber bekam ihn nicht zu fassen. Er war nicht greifbar. Björn vermochte nicht einmal zu sagen, ob er dämonischen Ursprungs war.


  »Du hattest recht«, sagte er lapidar. »Ich werde schwimmen müssen.«


  Sie fanden schließlich eine Stelle, an der die Strömung des Serga nicht so stark war. Dafür war der Fluss hier breiter. Björn würde eine Strecke von knapp zweihundert Metern zurückzulegen haben.


  Der Torrax sandte einen zuversichtlichen Gedanken. Für mich ist es eine Erfrischung. Dann ging er los, tauchte die Wurzeln ins Wasser und schob sich immer tiefer in die Fluten.


  Erst versank der untere Teil des Stammes in den blauen Fluten des breiten Flusses, dann reichte das Wasser bis zum Ansatz der Krone, bald verschwand diese vollständig unter Wasser.


  Björn erkannte die Gestalt des Baumwesens deutlich in dem völlig klaren Wasser. Es lief einfach auf dem Grund des Flusses, weit unter der Wasseroberfläche, schob sich Meter für Meter weiter. Björn zögerte nicht lange, sondern sprang in die Fluten und begann mit kräftigen Schwimmzügen.


  So blieb er stets in der Nähe des Hundertsten. Die Strömung wollte ihn abtreiben, doch Hellmark kämpfte dagegen an. Er war ein guter Schwimmer. In stillen Gewässsern hätte er die Entfernung mit Leichtigkeit zurückgelegt. Doch zum einen zerrte die Strömung an ihm, zum anderen musste er darauf achten, das Schwert des Toten Gottes nicht zu verlieren.


  Alles in Ordnung?, empfing er einen Gedanken.


  Ja, klar. Wenn da nur nicht die Strömung wäre …


  Als er schon glaubte, das andere Ufer fast erreicht zu haben, entdeckte er die Schlieren im Wasser.


  Erst glaubte er an Algen oder ein ähnliches Gewächs, doch die Wahrheit war schlimmer. Fahlgelb zogen sich pulsierende Fäden durchs Wasser …


  Und dann prallte der erste Fisch gegen ihn. Ein harmloser Stoß, im Grunde nicht nennenswert. Wenn da nicht die vielen anderen Fische gewesen wären, die auf ihn zu schwammen, von der Strömung oder von einem bösen Willen getrieben.


  Schon schlug der nächste glitschige Körper gegen Hellmark.


  Und der nächste.


  Und der nächste …


  Dann trommelte eine Hundertschaft kleiner, wendiger Leiber gegen ihn. Ath’krala unternahm alles, um zu verhindern, dass er das andere Ufer jemals erreichte …


  Rani Mahay, der Koloss von Bhutan, stieg mit bangem Gefühl neben dem philippinischen Arzt und Danielle de Barteauliee die grün gestrichenen Metallstufen hinab.


  »Ich sagte es schon«, kündigte der Mediziner mit tonloser Stimme an, »dort unten ist die Hölle los. Ich habe mindestens zwölf befallene Frauen gesehen … Man hat sie isoliert, aber ich persönlich glaube nicht, dass das etwas bewirken wird. Allerdings habe ich auch keine bessere Lösung präsentieren können. Ich habe den Kapitän informiert, und der wiederum steht in Funkkontakt mit einem Krankenhaus in Manila. Fürs Erste jedoch hat er den Kurs beibehalten, um die Fahrgäste, die noch nichts mitbekommen haben, nicht zu beunruhigen …«


  »Eine eigenartige Sicherheitspolitik«, murmelte Danielle.


  »Was erwarten Sie denn?«


  Rani sah keine Veranlassung, mit dem Arzt zu streiten. Als er das untere Ende der Leiter erreichte, blieben ihm ohnehin die Worte im Hals stecken.


  Zunächst mal wusste er nun, warum jene engen Kabinen im oberen Bereich des Schiffes als Luxury Class bezeichnet wurden – hier ragten dreistöckige nackte Metallgestelle auf, auf denen wild durcheinander Männer, Frauen und vor allem Kinder lagen. Selbst die Kleinsten schliefen seelenruhig auf dem harten Metall, ohne ein Kissen oder sonstige Bequemlichkeit. Alles stand um einiges enger als oben, und vor allem herrschte drückende Hitze.


  »Die Klimaanlage oben ist Gold wert, was?« Der Mediziner schien Ranis Gedanken zu erraten. »Glauben Sie mir, diese Menschen sind mit ihrem Platz zufrieden. Dass sie sich überhaupt eine Fahrt mit der Fähre leisten können, ist für sie viel Wert. Sie sind auf dem Rückweg zu ihrer Insel, nachdem sie die Hauptstadt besucht haben. Für viele war es das erste und vielleicht einzige Mal … Sie haben das pulsierende Leben dort kennengelernt und freuen sich jetzt wieder auf die Behaglichkeit ihres Daseins. Falls sie diese jemals wieder erleben.«


  »Sie spielen auf diese schleimige Masse an?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich sie entfernen könnte. Das habe ich auch der Frau im Behandlungszimmer gesagt und sie gebeten, Geduld zu bewahren. Sie ist die erste aus der Luxusklasse, die befallen ist.«


  »Es gibt Hoffnung«, sagte Rani. »Unser Freund Alex war ebenfalls befallen, aber wir haben ihn befreit.«


  »Wie?«


  Der Inder presste die Lippen zusammen. Ihre Methode war kaum zur Nachahmung zu empfehlen … und sie hatten Alex nur retten können, weil die Infektion mit dem Seuchengezücht noch nicht über das Grundstadium hinausgekommen war. Auch der Einsatz der Dämonenmaske brachte nichts – wenn sie wirkte, hatte Ath’krala bereits seinen Wirt durch und durch befallen. Zwar starb dann das Seuchengezücht, doch auch der Mensch war rettungslos verloren.


  »Wo sind die Opfer?«, fragte Danielle de Barteauliee.


  »Ich habe sie im hinteren Bereich … nun ja …«


  »… zusammengetrieben?«, fragte Rani.


  »Isoliert«, sagte der Mediziner. »Um sie herum soll eine Quarantänezone von einigen Metern eingehalten werden. Wobei schon das Wort Quarantäne ein Witz ist … von echter Isolierung kann keine Rede sein. Mir fehlen auf dem Schiff jede effektiven Hilfsmittel.«


  »Gehen wir hin.«


  Sie schritten an den zahlreichen Passagieren vorbei, die stumm auf ihren Schlafplätzen lagen oder saßen. Irgendwo heulte ein Kleinkind und seine Mutter redete mit einem Wortschwall auf es ein. Sonst war es geradezu unheimlich still, wenn man bedachte, wie viele Menschen hier auf engem Raum zusammengepfercht waren.


  Rani spürte, wie etwas an seinem Hosenbein zupfte. Er drehte sich und senkte den Blick. Ein abgemagerter Arm ragte aus einem der Metallbetten; die dünne Hand umklammerte noch immer den Stoff der Hose. Dann schauten ihn große, kugelrunde Kinderaugen an. Das Mädchen fragte ihn etwas, doch er verstand kein Wort.


  »Sie will wissen, ob Sie gekommen sind, um ihrem Bruder zu helfen«, übersetzte der Arzt. »Sie denkt wahrscheinlich, Ausländer, darunter sogar eine Frau mit weißer Haut, können Wunder wirken. Die Leute hier sind abergläubisch, man kann ihnen die einfachsten medizinischen Tatsachen nicht erklären, weil sie sich seit Generationen irgendeine mythische Erklärung für gewisse Symptome zurechtgelegt haben.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn ein Kind eine Hasenscharte hat, liegt das ihrer Meinung nach daran, dass es sich im Mutterleib den Daumen gegen den Mund gerammt hat … Wenn man ihnen erklärt, dass sie nur während der Schwangerschaft genügend Vitamine zu sich nehmen müssen, glauben sie das nicht. Es gibt in diesen Breitengraden eine Frucht, die genau diese Vitamine enthält, aber sie essen sie nicht, weil sie nicht an die Wirkung glauben. Viel eher glauben sie an einen Fremden, der auftaucht und Wunder wirkt.«


  »Dann sagen Sie dem Kind«, meinte Danielle, »dass wir gekommen sind, um seinem Bruder zu helfen. Und dass ich wirklich Wunder wirken kann.«


  »Danielle …«, wisperte Rani.


  »Wir müssen den Leuten ein Zeichen geben«, sagte sie auf Deutsch, wohl in der Hoffnung, dass niemand diese Sprache verstand. »Wenn sie keine Hoffnung haben, wird schon bald eine Panik ausbrechen, wenn die ersten Opfer vom Seuchengezücht ganz überzogen sind. Noch glauben sie vielleicht an etwas Harmloses, aber das wird schon bald vorbei sein.«


  Das Mädchen lächelte und legte sich wieder hin, als der Arzt Danielles erste Worte übersetzt hatte.


  Sie gingen weiter – und der Mediziner sprach die beiden auf Deutsch an. »Ich habe übrigens in Deutschland studiert. Das heißt, ich habe jedes Wort verstanden, das sie zu Ihrem Begleiter gesagt haben. Was soll das heißen, Seuchengezücht? Nun rücken Sie schon mit der Sprache raus!«


  »Später, Doktor … später … Lassen Sie uns erst die Patienten sehen.«


  Statt einer Antwort streckte der Philippino den Arm aus.


  Er wies auf eine Gruppe von verhärmten Gestalten, die zusammengekauert auf den metallenen Gestellen saßen. Einige der Männer und Frauen starrten auf einen Körperteil – Füße, Beine, Arme – der befallen war. Nur ein Kind war unter ihnen, ein Junge, der höchstens sechs Jahre alt sein konnte.


  Rani schnürte es das Herz zusammen.


  Im Gesicht des Jungen, quer über der linken Wange, pulsierte das Gezücht. Als er sie sah, drehte er den Kopf. Am ganzen Hinterkopf konnte man die Haare nicht mehr sehen … Es gab nur noch eine einzige schleimige Masse.


  »Er war der erste«, sagte der Arzt. »Zumindest der erste, der es gesagt hat. Bei ihm ist es kaum zu übersehen. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass es viele weitere Befallene gibt, die die Stellen ängstlich unter ihren Kleidern verstecken, um nicht ebenfalls isoliert zu werden. Sie haben Angst. Einfach nur Angst.«


  »Wir müssen eine Katastrophe verhindern.« Rani verfluchte in Gedanken Anthony Wilson, der sämtliche Passagiere der Santa Johanna in tödliche Gefahr gebracht hatte, als er an Bord der Fähre gegangen war.


  »Fragt sich nur wie.«


  Die Feuermethode jedenfalls konnten sie nicht anwenden – sie hätten dem Jungen das ganze Gesicht verbrannt. Ranis Gedanken überschlugen sich. Er zermarterte sich das Hirn. Die Lösung musste im Gebrauch der Dämonenmaske liegen … nur wie sollte die form-und augenlose Masse des Seuchengezüchts den für sie verhängnisvollen Anblick sehen?


  Darauf gab es keine Antwort.


  Aber welchen anderen Ansatzpunkt gab es?


  Anthony Wilson …


  Nur seinetwegen befand sich Ath’krala an Bord der Fähre. Würde es wieder abziehen, wenn Wilson die Fähre verließ? Dem Anführer des Dämonenkultes folgen? Aber selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass dies der Fall war, würde es nur die noch nicht Befallenen retten …


  »Feuer«, flüsterte Rani dem philippinischen Arzt zu. »Das Seuchengezücht ist mit Feuer zu vernichten. Wo es möglich ist, verbrennen sie es …«


  »Das ist doch völlig unmöglich …«


  »Nicht immer! Nehmen sie jeden Patienten einzeln mit und verbrennen sie das verdammte Schleimzeug auf seiner Haut. Es wird schnell zu Staub zerfallen. Suchen Sie sich einen Helfer, der bereitsteht, die Flammen genau im richtigen Augenblick mit Wasser zu löschen. Vielleicht gibt es einige Fälle, in denen es möglich ist – Alex wird ihnen beistehen. Er ist das beste Beispiel, dass es funktionieren kann. Was ist schon eine kleine Brandwunde, wenn man dafür überlebt? Solchen Fällen wie dem Jungen wird diese Methode allerdings nicht helfen, das ist mir klar.«


  Der Arzt presste die Lippen zusammen. Endlich stieß er hervor: »Was Sie da von mir verlangen, ist barbarisch! Und was gedenken Sie zu tun?«


  »Meine Begleiterin und ich suchen die Ursache dieses Übels. Es gibt jemanden, der diese Masse an Bord der Fähre geschleppt hat. Vielleicht weiß er einen Rat … Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, welchen.« Vielleicht muss Wilson einfach nur sterben, dachte Rani bitter, damit das Seuchengezücht seine Aufgabe erfüllt hat. Könnte es nicht sein, dass es sich dann wieder dorthin zurückzieht, woher es gekommen ist?


  »Als erstes begleiten Sie uns zum Kapitän«, verlangte Danielle. »Wir brauchen eine Suchmannschaft und vor allem Zugang zu jedem Bereich des Schiffes, an dem sich ein Mensch verstecken könnte, der nicht gefunden werden will …«


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Immer mehr der kleinen Fischleiber prallten gegen Björn Hellmark. Was zunächst eher harmlos gewirkt hatte, drohte ihm nun zum Verhängnis zu werden. Eine Unzahl kleiner Körper drängte sich um ihn, nahm ihm jede Bewegungsfreiheit. Sie hieben mit den Schwanzflossen in sein Gesicht, gegen die Augen, die Lippen, die Björn verzweifelt zusammenpresste, damit keins der Tiere in seinen Mund schlüpfen konnte …


  Er konnte keine Schwimmbewegungen mehr durchführen – und gleichzeitig lagen Hunderte von Fischen wie ein Bleigewicht auf ihm und drückten ihn unter die Wasseroberfläche! Auch das Schwert des Toten Gottes vermochte ihm nicht zu helfen. Wo er damit in den Fischschwarm hineinstieß, wichen die Fische aus. Ein letztes Mal schnappte er nach Luft, dann sank sein Kopf unter Wasser. Seine Gedanken jagten sich. Die glitschigen Leiber stießen immer wieder nach ihm, schlüpften unter die Kleidung und zogen ihn so zusätzlich tiefer. So dicht umschwirrten ihn die Fische, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Er schlug um sich, trieb etliche der kleinen Bestien von sich, doch auch das verschaffte ihm keine dauerhafte Erleichterung.


  Außerdem wurde ihm die Luft knapp. Die Lungen begannen nach Sauerstoff zu schreien …


  Er schlug unkontrolliert mit dem Schwert um sich und verschaffte sich auf diese Weise zumindest einige Bewegungsfreiheit. Doch sofort waren die Fische wieder da. Er wusste, er durfte die magische Waffe unter keinen Umständen loslassen – wenn er sie hier, mitten in den strömenden Fluten des Serga, verlor, würde er sie womöglich nie wieder finden, selbst wenn er diese heimtückische Attacke des Seuchengezüchts überlebte.


  Wenn er jetzt Macabros entstehen lassen könnte … Mithilfe seines Doppelkörpers hätte er den Fischen ganz einfach entkommen können, indem er sich aufs trockene Land teleportierte – aber irgendetwas behinderte die Entstehung des Doppelkörpers. Björn vermochte immer noch nicht zu sagen, was es war. Seine Gedanken schrien förmlich danach, dass Macabros sich bildete, und gleichzeitig fühlte es sich an, als ob er mit seinen Händen in einen nassen, öligen Tümpel griff. Er fand keinen festen Punkt, an dem er seine geistigen Kräfte einsetzen konnte …


  Da sah er im Augenwinkel einen Schatten zwischen den Fischschwärmen auftauchen.


  Macabros!


  Aber der Doppelleib wirkte seltsam durchscheinend. Der fremde Einfluss schien zu verhindern, dass er vollkommen materialisierte. Die Todesangst verlieh Björn zusätzliche Energie. Seine Gedanken wurden von Furcht gepeitscht. Er wusste, dass er keine zweite Chance bekommen würde.


  Macabros … musste ihm einfach helfen …


  Und der Doppelkörper verfestigte sich!


  Björn spürte, wie ihn Schwindel überkam. Die geistige Anstrengung war so groß, dass sie ihn auch körperlich in Mitleidenschaft zog. Dazu kam die Atemnot, der Mangel an Sauerstoff. Björn spürte, wie er das Bewusstsein zu verlieren begann …


  Dafür agierte Macabros in vollem Umfang. Das Schwert des Toten Gottes, das sich in seinen Händen verdoppelt hatte, fuhr durch das Wasser. Die Fische wurden zur Seite getrieben, sodass Macabros sich ungestört Björn Hellmark nähern konnte. Der Doppelkörper griff seinen Originalleib bei der Hand. Eine kurze Berührung reichte, um die Teleportation einzuleiten.


  Von einem Augenblick zum anderen waren Macabros und Björn aus dem Fluss verschwunden, und das Wasser klatschte an der Stelle zusammen, wo ihr Verschwinden ein Vakuum hinterlassen hatte.


  Der nächste Angriff des Fischschwarms stieß ins Leere …


  Björn schnappte nach Luft.


  Er hatte es geschafft!


  Matt ließ er sich in den Sand des Ufers sinken. Die Welt drehte sich um ihn herum. Er nahm kaum wahr, wie die Fluten sich vor ihm teilten und der Hundertste dem Wasser entstieg. Björn löste Macabros rasch auf, um nicht noch zusätzliche Kräfte zu verbrauchen. Sofort spürte er, wie seine eigenen Bewegungen an Sicherheit gewannen. Er schüttelte die klitschnassen Hosen aus. Zwei dicke Fische fielen aus den Falten, sprangen auf dem Sand hin und her und schlugen verzweifelt mit den Flossen. Die kleinen Mäuler öffneten und schlossen sich, als würden die Tiere nach Luft schnappen … Ein grotesker Anblick. Nicht weniger bizarr waren jedoch die Spuren des Seuchengezüchts auf den geschuppten Leibern. Mit dem Schwert erlöste Björn die Kreaturen von ihrem Leid, das Ath’krala ihnen zufügte.


  Was ist da unten passiert?, erkundigte sich der Torrax.


  »Ein Angriff des Seuchengezüchts. Aber es ist noch einmal gut ausgegangen.«


  Björn verzichtete darauf, dem Baumwesen die Einzelheiten zu erklären. Der Torrax war bereits einmal Zeuge der Verdoppelung geworden. Trotzdem würde es vermutlich dauern, ihm diese einmalige Fähigkeit Björn Hellmarks genauer zu erklären. Dafür blieb immer noch genug Zeit, wenn sie den Hain erreicht hatten.


  Hellmark untersuchte den eigenen Körper sorgfältig auf Spuren des Seuchengezüchts, konnte aber nichts finden.


  Es tut mir leid. Ich war zu weit entfernt und konnte dir nicht zu Hilfe kommen …


  Björn strich sich Wasser aus den Haaren. »Mach dir keine Vorwürfe. Ich habe es ja geschafft.«


  Spiel es nicht herunter! Ich spürte, dass du für einige Augenblicke in Panik geraten bist. Du hattest Angst zu ertrinken.


  »Ich war überrascht … Das Seuchengezücht wird nicht müde, mich auf jede nur denkbare Art und Weise zu attackieren. Es wird Zeit, dass ich endlich zum Gegenangriff übergehe. Mir gefällt die passive Rolle nicht, die ich bisher einnehme! Wenn ich nur wüsste, wie ich das Gezücht effektiv angreifen kann!«


  In Wirklichkeit allerdings war da noch etwas anderes, das ihn beunruhigte. Es war ihm vorhin am anderen Ufer nicht gelungen, Macabros entstehen zu lassen. Auch vorhin im Wasser hatte es nur unter äußerster Willensanstrengung geklappt. Wie es schien, konnte er sich auf seine Fähigkeit zur Verdoppelung nicht mehr hundertprozentig verlassen.


  Was behinderte die Entstehung von Macabros? Wurde hier ein geheimnisvoller, womöglich dämonischer Einfluss wirksam, dessen Prinzip er noch nicht durchschaute?


  Wir müssen weiter, schnitt der Torrax seine Gedanken ab. Ath’krala ist uns auf den Fersen, und wie man sieht, stellt auch der Fluss kein ernsthaftes Hindernis für das Seuchengezücht dar.


  Björn nickte. Er rappelte sich auf und ließ es zu, dass der Torrax ihn abermals ergriff und sich in die Baumkrone setzte. Während sie weitermarschierten, dachte Björn nach. Seine Gedanken wanderten dabei immer wieder zu dem scheußlichen Gezücht zurück. Selten war ein Gegner für ihn buchstäblich so schwer greifbar gewesen. Die amöbenhafte Masse breitete sich in tausenden Einzelteilen über ein ganzes Land aus – wie sollte er sie bekämpfen? Oder blieb ihm tatsächlich nichts anderes übrig, als sich immer wieder attackieren zu lassen und mit mehr oder weniger großer Mühe zu überleben und dabei stets einen winzigen Teil seines Gegners zu zerstören?


  Er gab sich keinen Illusionen hin. Irgendwann würden ihm die Kräfte ausgehen und er würde Ath’krala zum Opfer fallen. Dann konnte er sich nicht mehr wehren und auch der Hundertste stand irgendwann nicht mehr bereit, um ihm beizustehen.


  Und doch musste es irgendeinen Ausweg geben. Bislang hatte Hellmark noch jede Gefahr überwunden und jedem dämonischen Angriff getrotzt. Diesmal allerdings schien es, als hätte sein ärgster Feind Molochos eine perfekte Todesfalle ersonnen – die selbst nach seiner eigenen Vernichtung noch höchst wirksam war!


  »Momentan bleibt nichts weiter, als Anna wieder zu finden und zu befreien«, sagte Björn resignierend. »Das war unsere ursprüngliche Absicht, und dieses Ziel dürfen wir nicht aus den Augen verlieren.«


  Im Hain steht deine Chance am größten, Antwort zu erhalten.


  »Wie weit ist es noch?«


  Wir sind schon da … Sagte ich nicht, dass der Serga den Hain vom Rest des Landes isoliert? Alle Geschöpfe akzeptieren das – sie wissen, dass dies unsere Privatsphäre ist und dass niemand uns stören sollte.


  Sie liefen los, und je weiter das Rauschen des Flusses hinter ihnen zurückblieb, umso erstaunter war Björn, dass auch die anderen Geräusche des Dschungels nach und nach verstummten. Hier zwitscherten keine Vögel mehr in den Baumwipfeln, hier keckerte und knurrte es nicht mehr … All die Geräusche, die die ganze Zeit über allgegenwärtig gewesen waren, fehlten auf einmal.


  Alle Geschöpfe akzeptieren unsere Privatsphäre, hatte der Hundertste behauptet. Mit einem Mal wurde Björn klar, in welcher Harmonie die Torrax mit den übrigen Dschungelgeschöpfen lebten. Umso schrecklicher musste es für den Hundertsten sein, dass das Seuchengezücht die gesamte Natur überwucherte. Was mussten die Torrax fühlen, wenn sie Zeuge wurden, wie sich das Geflecht nach und nach den gesamten Dschungel, Baum für Baum, einverleibte?


  Es ist noch weitaus schlimmer, erwiderte der Hundertste, und Björn bemerkte erst jetzt, dass er seine letzten Gedanken so frei und offen gedacht hatte, dass sie auch den Torrax erreichten. Was du hier siehst, sind keine gewöhnlichen Bäume, Björn … In unserem Hain gibt es nur uns.


  »Dies alles sind – Torrax?«


  Sieh doch genau hin – öffne deinen Geist, um unsere Auren zu empfangen.


  Doch so sehr sich Björn auch konzentrierte, er fühlte nichts. Er hätte einen Torrax nicht von einem gewöhnlichen Baum unterscheiden können. Er hatte immer vermutet, wenigstens ein untrügliches Merkmal zu kennen. »Sagtest du nicht, jeder aus deinem Volk trägt die Früchte, die es mir ermöglichen, mit ihm in telepathischen Kontakt zu treten?«


  So ist es … aber jeder hat seine eigene Fruchtform entwickelt. Manche sind groß wie meine, manche winzig klein. Andere Torrax wiederum geben einen Teil ihres Harzes, wenn sie mit einem Wesen in Gedankenaustausch treten wollen.


  Plötzlich kam in den vermeintlichen Baum neben Björn Bewegung. Um ihn, Björn, kümmerte sich der Torrax jedoch nicht, sondern verschlang einige seiner Äste mit denen des Hundertsten.


  Die Blätter raschelten.


  Hellmark beobachtete das eigenartige Begrüßungszeremoniell. Ihm blieb nichts als abzuwarten. In Gedanken versunken lehnte er sich gegen den Stamm – und schreckte zurück, als ihm klar wurde, dass dies nicht nur ein Baum war …


  Es war besser, er hielt einen Höflichkeitsabstand. Ein anderes Intelligenzwesen hätte er schließlich auch nicht ohne Grund, nur aus Lust und Laune als Stütze missbraucht. Er schreckte auf, als ihm einige Beeren auf den Kopf prasselten. Eine hüpfte über seine Schulter und rollte ein Stück den Arm hinab, ehe sie zu Boden fiel.


  Eine Beere?


  Björn bückte sich und nahm das unscheinbare rote Ding in die Hand. Er rollte sie nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Nun iss sie schon, meldete sich der Hundertste in seinen Gedanken. Es ist genauso, wie du es vermutest!


  Die Beere schmeckte sauer und besaß zugleich eine ungewöhnliche Schärfe, die im Rachen brannte wie Feuer. Kaum schluckte er den Saft und das wenige Fruchtfleisch, vernahm er die fremde Stimme in seinem Kopf.


  Die Gedanken eines weiblichen Wesens. Eigenartig – er hatte nie darüber nachgedacht, ob es auch Torrax-Frauen gab. Sie dachte anders als der Hundertste, zarter, unstrukturierter und zugleich effizienter … Sie trug eine eigene Ordnung in sich, die es ihr ermöglichte, sich um mehrere Dinge gleichzeitig zu kümmern.


  Der Hundertste hat mir alles berichtet, schon von weither drangen seine Gedanken zu mir, weil ich ihn erwartete. Ich hoffte, dass er zurückkehren würde, doch niemand vermochte es zu sagen. Nun weiß ich, dass er es ohne dich, Björn Hellmark, nicht geschafft hätte. Dafür danke ich dir.


  »Auch er rettete mein Leben. Das ist es, was Gefährten und Freunde für gewöhnlich füreinander tun.«


  Die Torrax lachte in seinen Gedanken. Ich verdanke dir viel, weil du meinen Gefährten vor der Verdammnis durch das Seuchengezücht errettet hast. So ist es nur recht und billig, wenn ich dir mitteile, was mein Volk in Erfahrung gebracht hat. Du suchst ein Wesen, das dir ähnlich ist, eine Frau namens Anna. Wir wissen, wohin sie gebracht wurde, denn wir haben heimlich ihren Weg verfolgt, nachdem sie entführt wurde. Ath’kralas Wirte bemerkten uns nicht, weil sie nicht in der Lage sind, uns von normalen Bäumen zu unterscheiden.


  »Wo ist sie? Ich werde sie befreien!«


  Die Nachricht, die ich dir zu bringen habe, ist nicht so gut, wie du es dir wohl erhoffst. Denn das Gezücht ließ Anna an einen verderbten und gefährlichen Ort bringen.


  »Was für ein Ort?«, fragte Björn, als die Frauen nicht weitersprach.


  Den Schlimmsten, den man sich vorstellen kann … Zum Krater des Vergessens …


  »Der Krater des Vergessens?«, fragte Björn Hellmark. Was hatte es damit nun wieder auf sich?


  Der Hundertste mischte sich gedanklich in das Gespräch ein. Ein böser Ort. Wir Torrax halten uns von ihm fern, denn wir fürchten ihn. Von dort, hieß es, kam einst der Widersacher nach Itaron, und dort verschwand er auch wieder. Dort liegt der Grundstein der Apokalypse unserer Welt.


  Die Apokalypse – der Überzeugung des Hundertsten nach war dies nichts anderes als das Seuchengezücht, das die ganze Welt fressen würde, wenn Björn es nicht aufhielt.


  »Das Gezücht stammt aus dem Krater?«, hakte er nach.


  Dort wucherte es zuerst, und am Rand des Kraters fand es auch seine ersten Opfer. Niemanden von uns, denn wie ich schon sagte, hält sich mein Volk von dort fern. Erst seit der Krater zum Zentrum des Schreckens geworden ist, gehen wir nah genug heran, um ihn zu beobachten. Wissen kann gerade in schlechten Zeiten zur bedeutendsten Macht werden. Im Krater selbst herrscht völlige Dunkelheit. Es ist ein Raum jenseits der Wirklichkeit, eine Pforte, die ins Verderben führt.


  Björn ließ die Informationen noch einmal Revue passieren. Das klang ganz danach, als sei dieser Krater des Vergessens ein Dimensionstor. Doch es musste noch mehr dahinterstecken. Auch die Erkenntnis, dass von dort das Seuchengezücht ausgebrochen war, wahrscheinlich nachdem Björn begonnen hatte, den Augenblick aufzubrechen, genügte ihm als Erklärung noch nicht. »Warum wurde Anna ausgerechnet dorthin gebracht?«


  Darauf können wir dir keine Antwort geben, antworteten beide Torrax gleichzeitig.


  »Aber ihr könnt mich hinführen?«


  Die Baumgeschöpfe zögerten. Beide hielten sich mit Kommentaren zurück.


  »Ihr fürchtet euch?«


  Von dort geht das Verderben aus – und es heißt auch, wenn die Apokalypse andauert, wird etwas Entsetzliches geschehen mit dem Krater. Er wird zum Zentrum eines unheimlichen Geschehens, das dort seinen Anfang nimmt. Molochos’ Erbe wird von dort aus ständig kontrolliert, und das nicht nur in unserer Welt.


  Björn ballte die Hände zu Fäusten. Sollte das etwa heißen, Ath’krala gelangte auch – in andere Welten? Wenn dem so war, hatte das Seuchengezücht vielleicht auch schon Menschen auf der Erde befallen. Durch die dramatische Veränderung, die der Befall bei seinen Opfern hervorrief, würde die Veränderung wohl nicht lange geheim bleiben. Andere Menschen würden davon erfahren. Ein Panik und viele Opfer wären die Folge …


  Björn konnte nicht ahnen, dass das, was er gedanklich nachvollzog, sich in diesem Augenblick deckungsgleich auf der Santa Johanna nahe Manila abspielte.


  Ein Dimensionstor also … Björn spürte Erregung in sich aufsteigen. Vielleicht stellte der Krater sogar jene Nabelschnur, jene Verbindungsstelle zwischen den Dimensionen dar, durch die die bösartige Magie Molochos’ und Rha-Ta-N’mys überhaupt erst hatte Itaron verlassen und auf die Erde einwirken können! Bis nach Marlos war der unheimliche Einfluss ausgestrahlt und hatte Björn und Al Nafuur dadurch auf den Plan gerufen.


  Wir können dir nicht sagen, was als das Erbe des Widersachers bezeichnet wird … Es heißt, es gäbe einen Gegenstand, in dem die Kraft der Dunklen Göttin gebündelt die Zeiten überdauert. Das Seuchengezücht kann in diesem Zusammenhang nicht gemeint sein. Die alten Mythen werden seit jeher von uns interpretiert, und eins steht fest – die Apokalypse und das Erbe sind zwei völlig verschiedene Dinge. Sie verbindet nur eins … nämlich, dass sie Unheil in sich tragen.


  Björn schwindelte. Diese Wesen wussten viel mehr, als er bislang angenommen hatte. Er hatte dem Hundertsten einfach nicht die richtigen Fragen gestellt. Doch nun blieb dafür zumindest vorläufig keine Zeit. Es galt, so schnell wie möglich den Krater des Vergessens aufzusuchen, um Anna zu helfen.


  »Begleitet mich oder weist mir den Weg«, verlangte Hellmark. »Anna benötigt Hilfe, und ich werde sie nicht enttäuschen!«


  Wir ebenfalls nicht, stellte der Hundertste klar.


  Ich werde dich allerdings nicht begleiten, ergänzte die weibliche Torrax. Ich habe mich entschieden, die Wächter der Sprösslinge zu unterstützen für den Fall, dass Ath’krala den Fluss überwindet.


  »Die Sprösslinge? Ihr meint damit eure – Kinder?«


  Der Hain ist der Ort ihrer Sicherheit. Das wissen sie, und nun droht ihnen erstmals selbst hier eine schreckliche Gefahr.


  »Darf ich eines eurer Kinder sehen?«


  Die Sprösslinge sind überall. Einer unserer Kleinsten ruht sogar dicht unter deinen Füßen.


  Unwillkürlich überlief Björn ein Schauer, doch es war kein unangenehmes Gefühl. Die Torrax konnte damit nur einen Samen meinen, der noch nicht die Erdoberfläche durchbrochen hatte.


  Die meisten der Sprösslinge sind während ihrer Jugend fest verwurzelt. Sie müssen erst lernen, sich zu bewegen. Ein langer Weg liegt vor ihnen, und wir haben entschieden, alles daran zu setzen, dass das Gezücht diesen Weg nicht behindert. Und ihn schon gar nicht verhindert!


  Der Hundertste setzte sich knarrend in Bewegung. Folg mir, Björn. Wir müssen leider den Fluss noch einmal durchqueren, auf der anderen Seite des Hains. Von dort ist der Krater des Vergessens in weniger als einem Tagesmarsch zu erreichen.


  Björn verspürte ein mulmiges Gefühl. Was, wenn es ihm abermals nicht gelingen sollte, Macabros entstehen zu lassen? Er wollte den Fuß ungern noch einmal ins Wasser setzen, wo sicherlich weitere der infizierten Fische auf ihn lauerten …


  Du wirst nicht verhindern können, dass ich dich früher oder später in Besitz nehme, geiferte Ath’krala in Anna Hubers Gedanken.


  »Molochos ist tot«, schrie sie ihm entgegen, wieder und immer wieder. Sie hatte diese drei Worte zu ihrem Schutzschild gemacht, mit dem sie jede Äußerung der widerwärtigen dämonischen Macht kommentierte.


  Ath’krala wiederum reagierte darauf mit brodelndem Zorn, der sich unter anderem in einer Ausweitung seiner Masse widerspiegelte. Anna, die mit dem schleimigen Etwas verbunden war, verstand den Zusammenhang – die Intensität seiner Gefühle saugte aus der dunklen Magie ihres Gefängnisses weitere vom Dämonenfürsten einst hinterlassene dämonische Materie. Dieses wurde vom Herz des Seuchengezüchts in einen Teil seines schleimigen, unförmigen Leibes verwandelt.


  Und je mehr sich Ath’krala ausbreitete, umso stärker erhellte sein krankes gelbes Leuchten die Umgebung von Annas Gefängnis. Schon sah sie steinerne Mauern rings um sich aufragen – sie lag am Boden eines gewaltigen Trichters, dessen Öffnung gegen den Himmel etliche Meter durchmaß.


  Anna wusste nun, dass sie tatsächlich lag und nicht etwa schwebte. Dass sie nichts gefühlt hatte, war Teil einer Lähmung gewesen, die ihren Körper völlig außer Gefecht gesetzt hatte. Sie erinnerte sich wieder daran, was nach der Entführung geschehen war. Der infizierte Affe hatte sie durch den Dschungel geschleppt, und sie hatte sich gesträubt, genau wie sie sich nun gegen Ath’krala selbst wehrte. Irgendwann war aus dem Unterholz eine grünglänzende Schlange gezuckt, um deren Leib sich ebenfalls das Seuchengezücht wand … Zähne hatten sich in Annas Arme gebohrt und ihr Gift verspritzt, das sie außer Gefecht setzte.


  Erst in der Dunkelheit war sie wieder zu sich gekommen.


  Der Affe, der nichts weiter war als ein Trägerorganismus für das Gezücht, hatte Anna hierher gebracht, zum Herzen Ath’kralas, damit sie von diesem in Besitz genommen werden konnte.


  Wenn ihrem Feind das gelang, würde er über den perfekten Gastkörper verfügen, um Björn Hellmark entgegenzutreten und ihn zu täuschen … bis er Hellmark den Todesstoß versetzte!


  10. Kapitel


  Björn Hellmark rannte, als ginge es um sein Leben. Doch in Wirklichkeit stand noch viel mehr auf dem Spiel – letzten Endes die Existenz eines ganzen Landes. Wenn es ihm nicht gelang, Ath’krala zu stoppen, würde die unheimliche Schleimmasse bald ganz Ita-Sergaron überwuchern. Und das wiederum hieß nichts anderes, als dass auch seine Mission in Itaron gescheitert wäre … Dann würde er den Plan der Dämonengöttin und ihres obersten Dieners nie mehr vereiteln können.


  Darüber hinaus musste es einen Grund geben, dass das Seuchengezücht Anna entführt hatte. Hatte Ath’krala das wirklich nur getan, um ihn, Björn, unter Druck zu setzen? Ihn zu entmutigen? Er merkte, wie er sich abermals in Vermutungen verstrickte. Es waren einfach noch zu viele Fragen offen. Fragen, die vielleicht am Krater des Vergessens beantwortet werden würden …


  Sie erreichten den Fluss. Diesmal bereitete es Björn keine Probleme, Macabros entstehen zu lassen. Er fragte sich, warum das so war, fand aber auch darauf keine Antwort. Allerdings spürte er, dass der Antwort auf diese Frage große Bedeutung zukam …


  Der Torrax war beeindruckt von Björns Möglichkeit, mithilfe von Macabros innerhalb von einem Augenblick zum anderen den Standort zu wechseln. Überhaupt war die Fähigkeit, einen Doppelkörper entstehen zu lassen, für ihn nur ein weiterer Beweis dafür, dass etwas ganz Besonderes im Gange war, seit Björn seinen Fuß auf Itaron gesetzt hatte.


  Nun waren sie in einem Gebiet unterwegs, das von Meter zu Meter stärker vom Seuchengezücht überwuchert war. Noch fanden sie genügend Möglichkeiten, ihre Schritte auf nicht infiziertes Gelände zu setzen, doch wenn es so weiterging, würde es schon bald unmöglich sein, weiter vorzudringen.


  Du weißt, wo ich Anna in diesem Krater finden werde?, fragte Björn telepathisch, um keinen Atem für gesprochene Worte zu verschwenden.


  Das Gebiet ist nicht besonders groß, und aus der Ferne haben meine Artgenossen beobachtet, dass Anna in den Krater gebracht wurde. Seitdem hat sie das Gebiet nicht verlassen. Es gibt also keinen Zweifel daran, dass du sie finden wirst – wenn du jemals so weit vordringen kannst. Ich befürchte immer mehr, dass das Seuchengezücht dir diese Möglichkeit nicht bieten wird.


  Hellmark blieb stehen, als sich ein für ihn unüberwindlicher, drei Meter breiter überwucherter Streifen vor ihm ausbreitete. Feine Ausläufer schoben sich näher an seine Füße, zitterten, als würden sie das Opfer wittern …


  »Hier ist der Weg zu Ende«, flüsterte Björn. An dieser Einschätzung konnte niemand zweifeln … Kein lebendes Wesen würde den Krater des Vergessens auf diesem Weg erreichen, es sei denn, es konnte fliegen.


  Aber Björn gab nicht so schnell auf. Er ließ Macabros entstehen. Abermals gelang es, und Björn fragte sich bereits insgeheim, ob der Versuch bei der Flussüberquerung nicht einfach nur zufällig fehlgeschlagen war. Vielleicht steckte überhaupt nichts dahinter.


  »Mein Doppelgänger wird den Weg zum Krater antreten«, erklärte er dem Torrax. »Das ist die einzige Möglichkeit. Selbst wenn er befallen wird – ihn kann das Seuchengezücht weder fressen noch in Besitz nehmen. Er hat keinen biologischen Körper, der angreifbar wäre …«


  Macabros’ und Björns Blicke kreuzten sich.


  Wie zu einem stummen Gruß hob der Doppelkörper sein Exemplar des Schwertes.


  Björn und der Torrax hingegen traten den Rückweg an.


  »Du musst mir den Weg zum Krater erklären«, sagte Björn zu dem Baumgeschöpf. »Ich stehe mit Macabros in ständiger Verbindung und kann ihm deine Wort weitergeben.«


  Genauso war es. Er brauchte keinen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, dass Macabros sich in Bewegung setzte. Er wusste es einfach, weil er es mit Macabros’ Augen sah, mit seinen Sinnen spürte.


  Björn atmete tief durch. Nun lag die Entscheidung in Macabros’ Händen. Es gab nichts, was er, Björn, noch persönlich für Anna hätte tun können …


  Alex, der deutsche Aussteiger an Bord der Santa Johanna auf philippinischen Gewässern, hatte sich entschieden, Rani Mahay und Danielle de Barteauliee bei ihrer Suche nach Anthony Wilson zu begleiten.


  Der Kapitän hatte ihnen zusätzlich einen Matrosen zur Seite gestellt, der dafür sorgen würde, dass sie in jeden Winkel der Fähre freien Zutritt erhielten, auch in gesicherte Bereiche, in denen normale Fahrgäste nichts zu suchen hatten.


  »Sie sind der Einzige, der sich an Bord absolut auskennt«, sagte Rani zu dem Philippino, den sein Namensschild als Marlon auswies – einem der typischsten philippinischen Vornamen. »Wenn Ihnen irgendetwas ungewöhnlich oder auch nur seltsam vorkommt, sagen Sie es uns sofort. In diesem Fall ist Ihr Gespür vielleicht von größerer Bedeutung als das, was wir mit unseren Augen sehen.«


  Marlon war ein bulliger Kerl mit einem vierschrötigen Gesicht. Die Haut war zerknittert wie altes Leder, und am rechten Nasenflügel leuchtete eine alte, nie richtig verheilte Narbe blutrot. Der Kerl war eine Erscheinung, der man nicht nachts in dunklen Gassen begegnen wollte … Doch er schien ganz entgegen des äußeren Eindrucks eine Seele von Mensch zu sein.


  »Auf der Santa ist gar nichts in Ordnung«, erklärte er. »Ich habe mindestens die Hälfte meines Lebens hier verbracht. Ich kenne das Schiff. Deshalb habe ich auch sofort gespürt, dass diesmal etwas anders ist …«


  In Rani Mahay rasselten alle Alarmglocken. Das Seuchengezücht – dieser Mann spürte die Gegenwart des Bösen, die sein Zuhause überschattete, denn nichts anderes war die Fähre für ihn. Der Koloss von Bhutan verstand dies sehr gut. Er wusste, dass es Menschen gab, die sensibel auf die Gegenwart des Übernatürlichen reagierten. Bei ihm selbst war es nicht anders, wenn seine Gabe auch in eine andere Richtung ging.


  Danielle verharrte in dem schmalen Korridor tief in den Eingeweiden des Schiffes. Ganz nahe dröhnten die großen Antriebsmaschinen und ließen die Wände erzittern. Die Erschütterungen und Vibrationen waren in jeder Sekunde unter den Füßen zu spüren. »Der Kapitän hat Sie darüber informiert, dass eine Krankheit an Bord ausgebrochen ist?«, vergewisserte sich Rani.


  Der Philippino lachte. »Krankheit? Das können Sie vielleicht dem Kapitän erzählen, aber mir nicht.«


  Rani entschied, Offenheit walten zu lassen. »Eine geisterhafte Macht ist dabei, das Schiff in Besitz zu nehmen.«


  »Das Böse«, murmelte Marlon. »Wie es eine Macht des Lichts gibt, so existiert auch die der Dunkelheit.«


  »Fühlen Sie ein Zentrum dieser Dunkelheit? Von wo geht sie aus?«


  »Sie ist überall.«


  »Ein Mann hat sie an Bord geschleppt«, sagte Rani und erklärte in kurzen Worten, weshalb Danielle und er sich auf dem Schiff befanden. »Anthony Wilsen – der Mann, den wir suchen – hat sich mit den Dämonen eingelassen. Was wir gerade erleben, ist das Ergebnis dieses schauerlichen Paktes.«


  Inzwischen war sicherlich auch Anthony Wilson selbst zu dem Schluss gekommen, dass er einen schweren Fehler begangen hatte, als er sich mit den Dämonen einließ – nur war es für Reue nun zu spät. Die Rache der Dämonen verfolgte ihn und hatte ihn aller Wahrscheinlichkeit nach längst erreicht.


  Marlon runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wo dieser Mann ist, aber ich spüre, dass sich das Verderben überall auf der Santa verbreitet.«


  »Überall?«, fragte Danielle erschrocken. Sie warf Rani einen vielsagenden Blick zu.


  »Es gibt keine Rettung!«, stieß der Matrose hervor.


  Alex verschränkte die Arme vor der Brust. »Die gibt es sehr wohl! Ich war befallen von diesem Mistzeug, aber nun bin ich frei!«


  »Du lügst! Ich fühle die Dunkelheit überall … auch in dir!«


  Rani versteifte sich.


  Nur noch das Dröhnen der Maschinen war zu hören.


  Alex lehnte sich mit dem Rücken gegen die nackte Metallwand.


  Und dann zeigte das Seuchengezücht das wahre Ausmaß des Grauens an Bord der Santa Johanna. Es hatte sich nur verborgen gehalten, um zuzuschlagen, wenn niemand damit rechnete …


  Schleimige, amöbenhafte Masse quoll auf einmal aus allen Ritzen des Korridors! Dicke Fäden ließen sich von der Decke herab und baumelten wie bizarre Spinnweben. Mörderischer Gestank nach Tod und Verwesung breitete sich aus.


  Alex riss den Mund auf, und Ath’krala kroch über sein Kinn. Aus den Nasenlöchern floss Schleim und dann – färbte sich sein Hemd rot. Das Seuchengezücht brach durch den Brustkorb aus seinem Körper.


  »Wusste – nicht, dass …«, ächzte der Deutsche. Es klang, als ob er noch eine letzte Entschuldigung formulieren wollte. Doch das ließ Ath’krala nicht zu.


  Alex’ Augen weiteten sich grauenerfüllt. Dann brach er tot zusammen.


  Ohne sich etwas davon zu erhoffen, stülpte sich Rani die Dämonenmaske über.


  Das dämonische Gezücht zeigte keine Reaktion.


  Marlon zuckte erschrocken zurück. »Was tun Sie da?« Sein Blick klebte förmlich an Mahays Schädel. Er sah, was alle Menschen darin sahen – einen Totenschädel. Trotz seiner abgeklärten Worte stand Marlon sichtlich kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  »Keine Angst«, warf Danielle ein. »Es ist nur eine Maske – aber eine besondere. Die Dämonen fürchten diesen Anblick!«


  Noch ehe sie ausgesprochen hatte, packte Rani den Philippino und zerrte ihn beiseite. Wo er eben noch gestanden hatte, platschte ein Batzen der widerwärtigen Schleimmasse auf den Boden.


  »Raus hier!«, schrie Danielle.


  Sie mussten weg, einen Ort finden, den Ath’krala noch nicht in Besitz genommen hatte.


  Doch je weiter sie durch den Korridor eilten, umso deutlicher wurde, dass der Matrose mit seiner düsteren Prophezeiung Recht gehabt hatte – das Böse war tatsächlich überall …


  Schleim rann aus Ritzen, quoll aus Bodengittern, tropfte aus der feinen Maserung hölzerner Decken.


  Und von überall her tönten Schreie voller Grauen und Entsetzen. Auch in den Passagierräumen schien sich das Seuchengezücht jetzt offen zu zeigen. Die Katastrophe war perfekt. Die Fähre verwandelte sich in einen Ort des puren Horrors.


  Hinter den drei Flüchtenden floss die fahlgelbe Masse auf ihre Füße zu, bedeckte den Boden in weitem Umkreis. Es blubberte und schmatzte. Von oben gellte der Lärm eines Schusses, gefolgt vom Rattern einer Maschinenpistole.


  Der Matrose steckte mit zitternden Fingern einen Schlüssel ins Schloss einer großen Metalltür. »In den Antriebsraum! Vielleicht sind wir dort sicher!« Es klackte, als er das Schloss entriegelte. Er riss die Tür auf.


  Der Lärm der Antriebsmaschinen schlug ihnen entgegen, sodass Rani die Ohren dröhnten.


  Sie eilten in den Raum, hämmerten die Tür hinter sich zu und schauten sich atemlos um.


  »Kein Gezücht«, konstatierte Danielle erleichtert.


  Außer ihnen hielt sich niemand in dem Raum auf. Rani eilte zu den Maschinen, um auch hinter sie zu schauen. Er musste wissen, ob sie wenigstens vorläufig in Sicherheit waren. Wenn Ath’krala auch nur in einer einzigen Ecke des Raumes lauerte, konnte von dort in Sekunden das Verhängnis kommen.


  Doch er fand etwas ganz anderes.


  Die vertrocknete, ausgehöhlte Leiche eines Menschen …


  Der Anblick der eingefallenen Haut, die wie ein zu großer Sack über dem Knochenskelett hing, drehte Rani den Magen um. Genauso hatten auch die beiden Horner-Brüder ausgesehen und die unbekannte Frau im Hotelzimmer in Manila.


  »Wir sind hier nicht allein«, presste er heraus. Noch immer trug er die Dämonenmaske – in der Hoffnung, damit vielleicht einen Zufallstreffer zu landen.


  Dann nahm der Gestank zu. Jene widerwärtige Mischung aus Verwesung und etwas anderem, undefinierbarem …


  »Gibt es einen Weg hier raus, der nicht durch diese Tür führt?«, fragte Rani den Matrosen. Denn dort war es inzwischen zweifellos unmöglich, einen Fuß auf den Boden zu setzen.


  Plötzlich geriet die Leiche in Bewegung.


  Schon dachte Rani, das Seuchengezücht würde sie als Wirt nutzen, doch dann erkannte er, was wirklich geschah. Der Tote rutschte lediglich zur Seite und überschlug sich mit klappernden Knochen, weil unter im explosionsartig das Seuchengezücht in die Freiheit drängte.


  Die Schleimmasse verließ ihr Versteck …


  Danielle handelte sofort. Sie schnippte ihr Feuerzeug an und verwandelte die kleine Flamme mittels ihrer Hexenkräfte in eine lodernde Hölle. Ein dicker Arm aus Feuer jagte auf das Gezücht zu und verschmorte es in Sekundenschnelle.


  Ein insektenhaftes Kreischen hallte von den Wänden wider – und im ganzen Schiff knackten die Wände, als bäumten sie sich auf. Als dumpfes, metallisches Donnern hallte es durch den Antriebsraum.


  Die gesamte Konstruktion der Fähre krachte in ihren Verankerungen …


  »Hör auf, sonst zerreißt Ath’krala das Schiff!« Mitten im Meer wäre das das sichere Todesurteil für alle Passagiere gewesen. Schreckensvisionen von überfluteten Gängen und Menschen, die in die eiskalte Tiefe gerissen wurden, stiegen vor Ranis inneren Auge auf.


  Der Philippino trat mit entsetzt geweiteten Augen vor Rani. Nichts war mehr von der kühlen Gelassenheit zu spüren, mit der er noch vor Minuten über die allgegenwärtige Dunkelheit auf der Fähre gesprochen hatte. Wahrscheinlich war es für ihn eher eine Art metaphysischer Zustand gewesen als eine reale Bedrohung. Von der entsetzlichen Unmittelbarkeit dämonischer Kräfte hätte er sich wahrscheinlich nichts träumen lassen. »Wir können durch das große Bullauge raus«, sagte er erstickt. »An der Außenwand des Schiffes gibt es Sprossen als Wartungsweg für die Abgasrohre.«


  Danielle verlor keine Sekunde. Schon stand sie vor dem Bullauge und rüttelte an dem Griff, doch es ließ sich nicht öffnen.


  »Es gibt ein Schloss … aber den Schlüssel habe ich nicht, weil …«


  »Kein Problem«, unterbrach Danielle. Sie verschränkte die Finger auf dieselbe Art, die Rani nun schon mehrfach beobachtet hatte. »Ich entwickele mich noch zur perfekten Einbrecherin«, murmelte sie.


  Dann sprang das Bullauge auf. Es bot genügend Raum, dass sie hindurchklettern konnten – Marlons Worten nach diente es als Wartungsweg, so dass in dieser Hinsicht für ausreichende Größe gesorgt worden war.


  »Passen Sie auf den Fahrtwind auf!«, schrie der Matrose, als sich Danielle als erste ins Freie beugte. »Der kann einen glatt wegreißen!«


  Sekunden später schwang sich die Tochter des Comte de Noir komplett auf die Außenseite des Schiffs und kletterte an den Sprossen behände nach oben. Rani folgte ihr, nachdem er die Dämonenmaske abgenommen und in seiner Hosentasche verstaut hatte. In Kürze würden sie wahrscheinlich mitten unter den Passagieren stehen, dort durfte Rani nicht als scheinbares Monster auftauchen. Als letzter kletterte Marlon nach oben.


  Fast rechnete der Inder damit, attackiert zu werden – aber das Seuchengezücht hatte die Außenseite des Schiffs noch nicht in Besitz genommen. Wozu auch?


  Als sich Danielle über das Geländer an Deck schwang, stieß sie einen unterdrückten Schrei aus. Rani ahnte das Schlimmste. Wahrscheinlich überwucherte Ath’krala bereits das gesamte Deck.


  Doch was er sah, war noch weitaus schrecklicher …


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Macabros watete knietief durch die widerwärtige Masse.


  Er fühlte nichts – keinen Schmerz … Das Seuchengezücht konnte dem bioplasmatischen Doppelleib nichts anhaben. Es fand keinen Zugang, weil Macabros keine biologischen Bestandteile besaß.


  Dafür konnte Macabros seinerseits dem Seuchengezücht schaden – und er tat es mit grimmiger Genugtuung. Immer wieder hieb er mit dem Schwert des Toten Gottes die dicken Stränge durch, die pulsierten und zuckten.


  Schließlich senkte er die Spitze der Klinge in das Seuchengezücht und schritt einfach weiter aus …


  Überall, wo die starke Kraft des magischen Schwertes Ath’krala berührte, verdorrte der Schleim und blieb nur feiner, grauer Staub zurück.


  Dieses Mal erfolgte keine derart heftige Abwehrreaktion wie noch bei Björns letzter Attacke. Der Boden wölbte sich nicht auf, es gab keine Beben und auch keine Erdrisse. Vielleicht wusste das Gezücht, dass es Macabros damit ohnehin nicht schaden konnte. Björn hätte seinen Doppelkörper einfach auflösen und einige Meter weiter wieder entstehen lassen können.


  Nichts konnte seinen Weg zum Krater des Vergessens noch stoppen. Hin und wieder empfing er von dem Hundertsten, vermittelt durch Björn Hellmark, Richtungsanweisungen, die seinen Weg korrigierten.


  Keine Macht der Welt vermochte Macabros aufzuhalten.


  Das glaubte er zumindest.


  Die Dinge änderten sich blitzartig.


  Das Seuchengezücht zog sich von ihm zurück, wich zur Seite, gab den ursprünglichen Dschungelboden wieder frei. Die Pflanzen, die ihn überwucherten, waren allerdings verdorrt und ausgetrocknet, nur noch tote Überreste …


  Um Macabros lag ein Bereich von etwa zwei Metern kreisförmig frei. Und mit jedem Schritt blieb dieses Loch im Schleimsee gleich – es verschob sich in dem Maß, in dem sich Macabros bewegte. Vor ihm wich die Masse weiter zurück … hinter ihm floss sie wieder in die ursprüngliche Position. Ath’krala hielt stets einen »Respektsabstand« vor dem Schwert des Toten Gottes.


  Macabros ließ sich auf das Spiel ein und marschierte stets weiter. Ihm kam es nur darauf an, Anna Huber zu erreichen und zu befreien. Alles Weitere würde sich ergeben – er musste die Situation auf sich zukommen lassen.


  Dann wölbte sich weit vor ihm, gerade noch erkennbar, der Boden hoch. Ein dicker, mindestens zwei Meter hoher Schleimberg schob sich voran. Es schmatzte und gluckerte, und die ohnehin überwucherte Vegetation, die dem monströsen Etwas im Weg stand, wurde von diesem einfach niedergewalzt.


  Kleinere Bäume brachen splitternd, ein Urwaldgigant wurde zur Seite gedrückt, schnellte aber wieder in die ursprüngliche Position zurück. Ungeheure Kräfte mussten walten, um einen dicken Stamm wie diesen zu beugen.


  Macabros wappnete sich für einen mörderischen Kampf …


  Anna Huber fühlte den fremden, bösartigen Willen von überall her in sie eindringen. Unablässig hieb satanische Gehässigkeit auf ihren Geist ein.


  Es gab nichts mehr, das sie dem unfassbaren Geschöpf Ath’krala entgegenhalten konnte. Die Beteuerung, dass sein Herr Molochos längst tot war, hatte inzwischen für sie jede Bedeutung verloren. Das Grauen überflutete ihre Seele und brach ihren Willen.


  Sie fühlte in sich eisige Kälte und Bewegung. Gleichzeitig wurde sie von Minute zu Minute matter und wusste auch, wieso dies der Fall war – der Dämon saugte ihr wie ein Vampir mehr und mehr Blut aus über die schleimigen Stränge, die er in ihren Leib gebohrt hatte.


  Du musst mit mir kommen, hörte sie die boshafte Stimme in ihrem Kopf.


  »N-nein …«, stöhnte sie.


  Du hast keine andere Wahl! Ich führe dich aus der Finsternis! Jetzt!


  Ein letzter Hauch von Widerstandskraft regte sich in ihr. »Dann – zwing mich doch.«


  Das werde ich!, dröhnte es. Und aus dem schleimigen Etwas formte sich die Gestalt eines Monstrums mit schrecklichem Kopf und fürchterlichen Reißzähnen. Komm mit, oder ich reiße dir den Schädel ab!


  In Anna wuchs verzweifelter Mut. »Du kannst es nicht … sonst hättest du mich längst gezwungen. Noch leiste ich dir Widerstand … noch schaffe ich es …«


  Es bleibt keine Zeit! Ich muss mit deinem Begleiter reden, und dazu brauche ich dich … du sollst mein Sprachrohr sein … auf dich wird er hören …


  Björn war hier? Offenbar hatte er den Weg schneller gefunden, als es dem Seuchengezücht lieb war. Anna war zu schwach, um ihren Triumph offen zu zeigen. Unendliche Erleichterung breitete sich in ihr aus.


  Dann schwappte Dunkelheit über ihren Geist und sie fühlte, wie etwas Fremdes von ihr Besitz nahm.


  Endlich ist es so weit. Endlich bist du mein!, war das letzte, das Anna Huber hörte. Unter dem dröhnenden mentalen Gelächter der widerwärtigen Kreatur versank ihr Geist und wurde von Ath’krala überflutet.


  Rani Mahay bot sich ein Bild des Grauens.


  Sofort erinnerte er sich daran, dass er das Rattern einer Maschinenpistole gehört und das im allgegenwärtigen Chaos wieder vergessen hatte.


  Etwa dreißig Menschen standen im Freien auf dem Deck der Fähre. Ihre Körper waren mehr oder weniger stark mit Seuchengezücht überwuchert. Zwei Sicherheitsbeamte hielten sie mit MPis in Schach. Zwischen ihnen lagen drei von etlichen Kugeln durchsiebte Leichen. Blut breitete sich als Lache unter ihnen aus – Blut, in dem fahlgelbe Schleimbrocken schwammen …


  »Wie kommen Leute mit MPis an Bord?«, zischte Rani dem Matrosen Marlon zu.


  »Das ist völlig normal. Sicherheit wird ganz groß geschrieben …«


  Rani erinnerte sich daran, auch in der Hauptstadt überall Bewaffnete gesehen zu haben. Dass solche Sicherheitsmaßnahmen im Fall einer Katastrophe allerdings alles nur noch schlimmer machen konnten, wurde in diesem Augenblicken eindrucksvoll bewiesen.


  »Wo kommt ihr her?«, schrie einer der Bewaffneten sie an. Seine Stimme schnappte fast über – er war eindeutig mit der Situation überfordert. Er war ein junger Mann, kaum älter als zwanzig oder dreißig Jahre. Seine Augen waren vor Entsetzten geweitet. Wahrscheinlich konnte er selbst nicht fassen, dass er Menschen getötet hatte.


  »Nimm die Waffe runter«, rief Marlon. Der Koloss von Bhutan war sehr damit einverstanden, dass der Matrose das Wort ergriff – er war ein Philippino und stand den Sicherheitsleuten damit näher als er oder Danielle. »Die beiden, die mich begleiten, haben eben vor meinen Augen einen Teil dieser Schleimmasse vernichtet! Sie können uns helfen.«


  Es erstaunte Rani, wie positiv der Matrose von ihm und Danielle sprach – zumal sie Ath’krala nahezu hilflos gegenüberstanden.


  Der Lauf der Maschinenpistole schwenkte zu der Gruppe der Neuankömmlinge. In den Augen des jungen Mannes flackerte es. Er stand dicht davor, sinnlos und ohne Grund zu feuern. »Seid ihr auch befallen? Verdammt, zieht euer Hemd hoch! Dort sitzt es meistens!«


  »Das spielt keine Rolle!«, gellte in diesem Augenblick eine befehlsgewohnte Stimme über das Deck. »Es ist zu spät! Molochos hat seine Strafe über uns alle gebracht, und wir werden in seinem Fegefeuer versinken!«


  Ranis Blick suchte den Sprecher, der unverhofft eine Metalltreppe nach oben eilte und sich zu den drei Leichen gesellte.


  »Zurück!« Der Kollege des Jungen feuerte in die Luft. Auch er war sichtlich nervös. Seine Hände zitterten. »Hast du gehört? Geh sofort zurück! Oder soll ich dir auch ein paar Kugeln in den Leib schießen? Ich tu es, kapiert? Ich tu es, wenn du nicht vernünftig wirst!«


  Der Neuankömmling war niemand anderes als – Anthony Wilson. Der ehemalige Anführer des Dämonenkultes von Wien blieb gelassen. »Was würde das schon ändern, wenn du feuerst? Ath’krala wird uns ohnehin alle in den Untergang reißen. Ich wollte fliehen, aber niemand entkommt der Rache der Dämonen! Niemand … Wir haben versagt … Ich habe versagt. Nur noch wenige Stunden, dann hätten wir Sibuyan erreicht. Dort hätte ich das Vermächtnis wieder an mich nehmen können! Aber so wird es nicht möglich sein … Die Rache des Dämonenfürsten trifft mich und rafft mich dahin, wie sie alle getroffen hat! Niemand kann dem Seuchengezücht entkommen! Niemand!«


  Rani sah eine einmalige Chance, die Santa Johanna und all ihre Passagiere doch noch zu retten. Hier stand er vor ihnen, der Mann, der die Katastrophe verschuldete. Anthony Wilson, der Anführer eines gescheiterten Dämonenkultes, der offenbar den Verstand verloren hatte über den schauerlichen Ereignissen. »Wir haben zwei Ihrer Leute getroffen, Wilson! Und wir leben immer noch … es gibt immer eine Möglichkeit!«


  Der Amerikaner drehte sich und ging auf Rani zu. Er achtete nicht auf die drohenden Rufe der Bewaffneten. »Wer sind Sie? Ich habe es satt! Molochos hat mich über die ganze Welt gejagt … Was wissen Sie schon darüber?«


  »Wir wissen zum Beispiel, dass Molochos tot ist! Und dass seine Rache an dir und deinem Kult nur dazu dient, die ›Chronik der Totenpriester‹ …«


  »Still! Schweigen Sie! Sprechen Sie das Wort nicht aus! Die Chronik beherbergt das Erbe des Dämonenfürsten und seiner Herrin, der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my! Sie zerstört alles, sie ist an allem schuld! Meine Männer bekamen es mit der Angst zu tun und wurden schwach. Ich hätte nie auf sie hören dürfen, doch auch ich hatte Angst …«


  »Haben Sie die ›Chronik‹ nach Sibuyan gebracht? Kehren Sie deshalb zur Insel zurück, um sie wiederzuholen?« Rani nahm begierig jede Information auf – doch mehr sollte er nicht mehr erfahren.


  Die Situation eskalierte endgültig.


  Im Augenwinkel sah er, dass einige der befallenen und zusammengepferchten Menschen offenbar eine Chance witterten, der Falle zu entkommen – die Aufmerksamkeit der Bewaffneten hatte durch das ungewöhnliche Gespräch gelitten. Drei der Infizierten stürmten vor, sprangen über die Toten und griffen an!


  Einer der Sicherheitsleute ächzte, als ihm eine Faust in die Magengrube gerammt wurde. Gleichzeitig entriss ihm der Angreifer die Maschinenpistole und schleuderte sie über Bord. Sein junger Kollege jedoch ließ sich nicht so leicht überrumpeln.


  Die automatische Waffe ratterte los …


  Zwei Angreifer schrien, ihre Augen weiteten sich fassungslos, und sie tanzten einen Augenblick im Kugelhagel, ehe sie mit durchlöcherten Leibern zusammenbrachen.


  Das war der endgültige Auslöser einer Panik an Bord der Fähre. Sämtliche Befallenen stürmten los, der Philippino feuerte blindlings in die Menge, wurde jedoch nur Sekunden später selbst niedergerissen.


  Marlon warf sich herum und rannte weg – doch es gab kein Ziel auf der Fähre, an dem er in Sicherheit gewesen wäre. Der Matrose floh mitten in sein Verderben.


  Gleichzeitig brach mit gewaltigem Getöse das Dach des Hauptaufbaus der Fähre entzwei. Bruchstücke wurden meterhoch geschleudert und fielen zurück, krachten mitten in die Menschenmasse. Andere klatschten ins Meer und versanken. Die Tür des Aufbaus trieb über Deck, als schleudere sie die Druckwelle einer Explosion vor sich her. Sie schmetterte einer Frau in den Rücken, vor deren Brust ein knotiger, fahlgelber Strang pochte.


  Und aus dem Aufbau quoll ein schleimiger Berg, der alles mit sich ins Verderben reißen würde …


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Der zwei Meter hohe Wall aus der stinkenden Masse des Seuchengezüchts stoppte weniger als zwei Meter vor Macabros.


  Schmatzend öffnete er sich, teilte sich und ließ schleimige Bäche herabrinnen. So gab er den Blick in sein Inneres frei.


  Björn, der über die Augen seines Doppelkörpers alles miterlebte, drehte es hundert Meter entfernt den Magen herum. Aus den schleimigen Massen schälte sich ein Körper. Ein Menschenleib. Der von – Anna Huber! Von ihrem Haar und dem Gesicht tropften Fäden des Gezüchts. Als sie den Mund öffnete, quoll aus ihrem Inneren wässriger Schleim.


  Sie spuckte, hustete und wischte sich über die Lippen. Saugend holte sie Luft. »Björn«, keuchte sie, mit einer Stimme wie aus dem Inneren eines Grabes.


  »Du bist nicht mehr Anna«, erwiderte Macabros so kühl und distanziert es ihm möglich war. Was immer Ath’krala mit dieser Farce beabsichtigte, er würde sich nicht erpressen lassen. So schrecklich die bittere Erkenntnis war – Anna Huber existierte nicht mehr. Sie war bereits verloren. Was er vor sich sah, war nur noch eine fleischliche Hülle ohne eigenen Geist und ohne Seele.


  »Du täuschst dich.« Die Stimme war die ihre … klang genau wie die des jungen Models, das Björn so lange in dieser fremden Welt begleitet hatte. »Weißt du noch, wie wir miteinander verbunden waren? Deine Gedanken waren meine Gedanken, und meine waren die deinen … Wie könnte ich dich täuschen, Björn? Ich bin es … ich – Anna!«


  Wie einfach wäre alles gewesen, wenn er über den Hundertsten noch mit Anna gedanklich verbunden gewesen wäre – dann hätte er sofort die Wahrheit oder Lüge ihrer Behauptungen erkennen können. Aber die Wirkung der Frucht in ihr war schon lange vergangen, irgendwann während der Zeit ihrer Gefangenschaft.


  »Wenn das stimmt, löse dich von dem Gezücht!«


  »Das kann ich nicht – es hält mich gefangen. Aber du darfst nicht versuchen, mich zu befreien. Wenn du das tust, wird Ath’krala dich töten … und das ganze Dschungelland überwuchern. Nichts wird überleben, Björn, jedes einzelne Lebewesen sterben. Du gehst einen falschen Weg … Du darfst den Augenblick um Itaron nicht aufsprengen. Und wenn doch, dann wirst du für das Verhängnis einer ganzen Welt verantwortlich sein! Die Zerstörung hat bereits begonnen! Erinnerst du dich noch an die Beben in Ita-Kularon? Die ganze Welt zerfällt. Auch Ath’krala hast du erst auf den Plan gerufen durch dein wahnwitziges Tun …«


  Macabros rief sich in Erinnerung, was er vom Hundertsten Torrax erfahren hatte. »Es heißt, das Seuchengezücht wird überall dort zu finden sein, wo auch Rha-Ta-N’mys Erbe seine verderblichen Spuren hinterlässt. Also erfüllt es mehr als nur die Aufgabe, mich an meinem Tun zu hindern! Es ist nicht nur meinetwegen entstanden. Außerdem werde ich mich nicht von einem dämonischen Plan beschränken lassen. Wenn du noch Anna wärst, wüsstest du das!«


  Statt einer Antwort sah sie ihn nur verzweifelt an.


  Er beschloss, eine einfache List anzuwenden. »Ich habe dir von Whiss erzählt – auch seine Welt opferte ich einst, um einen der Hauptdämonen zu vernichten. Was hindert mich daran, dasselbe noch einmal zu tun?« Das war eine glatte Lüge – wenn dieses Geschöpf vor ihm tatsächlich noch Anna Huber war, würde sie das wissen. Sie hatte weder je den Namen jenes seltsamen Geschöpfes gehört, dem er einst im Mikrokosmos begegnet war und das nun gemeinsam mit ihm und den anderen Bewohnern von Marlos auf der unsichtbaren Insel im Pazifik lebte – noch wäre Björn dazu fähig, eine Welt willentlich zu opfern …


  Und sein Plan ging auf. »Natürlich, Björn, doch dies ist eine ganz andere Situation! In Itaron stehen die Dinge völlig anders.«


  Das war der Beweis! So sehr es auch schmerzte, Anna lebte nicht mehr. Sie war nur noch eine Hülle, von einem fremden, dämonischen Geist gelenkt.


  Macabros hob das Schwert des Toten Gottes und stürmte vor!


  Ath’krala brüllte durch den Mund seines Wirtes.


  Es stieß Anna Huber von sich und handelte sofort. Es musste seine Existenz retten, denn das Schwert in der Hand seines Feindes konnte es vernichten!


  Blitzartig zog es sich zum größten Teil aus Anna zurück – nur noch ein wenig Restmasse ließ er in der Menschenfrau, gerade genug, um sie später wieder vereinnahmen zu können. Aber auch nicht so viel, dass Ath’krala nennenswerten Schaden erlitt, sollte Björn Hellmark den Wirt tatsächlich mit dem magischen Schwert attackieren.


  Wenigstens dieses Ablenkungsmanöver funktionierte, wenn schon Ath’kralas eigentlicher Plan nicht aufgegangen war.


  Der verfluchte Björn Hellmark hatte ihn überrascht … Er hatte nicht wie erwartet sentimental und schwach auf den Anblick seiner Begleiterin reagiert und sich manipulieren lassen.


  Als Anna ihm entgegentaumelte, schwach und entkräftet, da zögerte Hellmark. Dieser minimale Zeitgewinn gab Ath’krala die Gelegenheit, sich zurückzuziehen.


  Im Krater des Vergessens würde er sich verbergen, notfalls den Sprung in die andere Welt wagen, wo schon Teile seines Leibes agierten, um das Erbe der herrlichen Dämonengöttin zu schützen.


  11. Kapitel


  Macabros brachte es nicht übers Herz, auf Anna einzuschlagen, obwohl er nun wusste, dass sie von dem Seuchengezücht in Besitz genommen worden war.


  Er wich dem Körper aus, der ihm entgegentaumelte, riss das Schwert zur Seite und hieb damit in den kleinen Teil des Schleimberges, der noch übrig geblieben war. Die restliche Masse zog sich blitzschnell in Richtung des Kraters des Vergessens zurück. Auch die gesamte Umgebung wurde mit einem Mal frei von der widerwärtigen Masse.


  Das Seuchengezücht sammelte sich im Krater …


  Sofort wollte Macabros weiterstürmen, dem Gezücht an seinem mysteriösen Entstehungsort im Kampf entgegentreten – als er wie angewurzelt stehen blieb.


  »B-j-ö-r-n-!«


  Sein Name war so voller Entsetzen, voller Freude und Hoffnung ausgesprochen, dass er nicht an eine weitere Täuschung seines dämonischen Gegners glauben wollte. Er wirbelte herum.


  Anna war gestürzt und öffnete nun die Augen. »Es … es hat sich aus mir zurückgezogen! Ath’krala hat mich verlassen. Es war seine Essenz, Björn – das Herz des Seuchengezüchts, der Ursprung des Ganzen!«


  Macabros sah keinen Sinn darin, ihr seine wahre Identität zu offenbaren. Es gab Wichtigeres, und es galt, keine Sekunde Zeit zu verlieren. »Bist du völlig frei von dem Seuchengezücht?«


  »Da ist … noch etwas … Ich spüre es – es hat einen Teil zurückgelassen, damit es mich wieder in Besitz nehmen kann. Aber es ist nicht viel, nicht genug, um …« Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Was tust du? Björn, nicht, ich – ich bin es! Anna! Hörst du nicht?«


  Zu spät!


  Macabros war bereits heran, hielt seine Waffe wie einen Degen vor sich – und ritzte Annas rechtes Bein. Blut quoll aus der Schnittwunde.


  Anna schrie.


  Es war keine leichte Entscheidung gewesen, aber Macabros hätte keine Sekunde länger zögern dürfen. Noch während Anna gesprochen hatte, war ihm die Wölbung unter dem Stoff ihres Hosenbeins aufgefallen, in Höhe des Unterschenkels … eine pulsierende Wölbung.


  Macabros hatte sich an das erinnert, was mit dem Hundertsten geschehen war, als er das Seuchengezücht in ihm mit der Macht des Schwertes vernichtet hatte. Ein schmerzhafter, brutaler Prozess war es gewesen – doch am Ende war der Torrax befreit gewesen.


  Genau dasselbe musste nun mit Anna geschehen, nur in viel kleinerem Maß, weil nicht mehr viel Masse des Seuchengezüchts in ihr steckte. Dennoch brüllte sie unmenschlich, krümmte sich und schlug mit dem Kopf hin und her. Viel mehr Blut schoss aus der Wunde, als eigentlich möglich gewesen wäre … und mit dem Blut drang vertrocknender, zerpulvernder Schleim aus ihr.


  Dann sackte sie zusammen.


  Macabros blickte unentschlossen in die Richtung, in die das Seuchengezücht verschwunden war. Er ahnte, dass ihm die Zeit davonlief. Er wusste das Herz des Seuchengezüchts ganz in der Nähe, aber er durfte Anna nicht zurücklassen.


  Die Lösung dieses Dilemmas lag auf der Hand … Er musste an zwei Orten gleichzeitig sein.


  Im nächsten Augenblick stand auch Björn Hellmark bei ihnen. Der Teleport funktionierte reibungslos.


  Björn blieb bei Anna, die vor Schmerzen zitterte. Er versorgte die Wunde, versuchte sie vom Staub zu reinigen und mit einem Fetzen Stoff notdürftig zu verbinden.


  Macabros hingegen rannte los, dem Krater des Vergessens entgegen.


  Menschen schrien und verschwanden unter dem heranwälzenden Schleimberg, der berstend die Überreste des Schiffsaufbaus unter sich begrub.


  »Kommen Sie mit«, zischte Anthony Wilson Rani und Danielle zu. »Sie wissen mehr … Vielleicht kann ich mit Ihrer Hilfe doch noch überleben … Ich hatte schon aufgegeben, doch fliehen wir gemeinsam. Wir sind die einzigen, die Molochos die Stirn bieten können – mögen die anderen unwissenden Narren untergehen!«


  Wilson rannte los.


  Für die Menschen, die in diesen Augenblicken eines entsetzlichen Todes starben, konnten Rani und Danielle nichts tun. Sie flohen. Auch der Bann der Dämonenmaske würde dem Seuchengezücht keinen Schaden zufügen, sondern es höchstens auf winzigem Raum vertreiben. Gegen die schiere Masse des riesenhaften Schleimberges nutzte dies nichts.


  Wenn es überhaupt eine Chance gab, die Passagiere der Santa Johanna zu retten, dann durch die Person des Anthony Wilson. Rani packte Danielle, und gemeinsam hetzten sie ihm hinterher. »Ist dir aufgefallen, dass er nicht befallen war?«


  »Er hat Molochos bis jetzt ein Schnippchen geschlagen … Vielleicht hält er noch einen weiteren, letzten Trumpf in der Hinterhand.«


  Das Schiff schwankte. Überall knarrten das Metall und die Wände. Es neigte sich so stark, dass Rani den Halt verlor und einen Sturz nur verhindern konnte, indem er sich am Geländer festklammerte. Er hörte Menschen schreien, und als er aufs Meer sah, versanken dort jene Opfer, die keinen Halt mehr gefunden hatten.


  »Halte Wilson auf!«, rief er Danielle zu. »Er darf nicht entkommen!«


  Die Tochter des Comte de Noir blieb stehen und richtete beide Hände auf Wilson. Ein Sturm kam aus dem Nichts auf und riss den Amerikaner von den Füßen, schleuderte ihn hart zu Boden.


  Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, waren die beiden bei ihm.


  »Was haben Sie vor?«, brüllte der Koloss von Bhutan.


  »Alle sind befallen«, erwiderte Wilson. » Alle außer uns … Wir können noch fliehen … vielleicht verliert das Gezücht unsere Spur …«


  »Wie, Wilson? Wie wollen Sie das Schiff verlassen?«


  »Ich habe das Beiboot bereits herabgelassen. Wir können es in wenigen Sekunden wassern. Sie sehen, ich hatte Vorbereitungen getroffen. Doch dann erkannte ich, wie hoffnungslos das alles ist. Mit Ihrer Hilfe allerdings …«


  Der Inder zerrte Wilson auf die Füße. »Wo ist das Beiboot?«


  »Ich bringe Sie hin. Zu dritt fliehen wir …«


  »Erst schauen wir, wen wir sonst noch retten können! Es muss Menschen geben, die noch nicht vom Seuchengezücht befallen sind. Wie viele passen auf dieses Beiboot?«


  Ein hysterisches Lachen antwortete ihm. »Haben Sie nicht die Menge des Gezüchts gesehen? Wer sollte da noch frei sein? Außerdem … ist es ohnehin zu spät.« Mit einem Mal hielt Wilson ein kleines Gerät in der Hand. »Ich bin nicht unvorbereitet auf das Schiff gegangen …« Dann drückte er einen Knopf.


  Nicht weit entfernt gellte eine Explosion.


  »Weg hier!«, brüllte Wilson. »Ich habe überall Benzin verschüttet … Das Schiff ist dem Untergang geweiht! Genau wie Ath’krala …«


  Von Grauen erfüllt stieß Rani den Amerikaner von sich.


  Hinter ihm jagte eine gewaltige Flammenwand hoch.


  Menschen rannten als lebendige Fackeln über das Schiff. Und wohin der Koloss von Bhutan auch sah, brannte das Seuchengezücht.


  Wilson torkelte los. »Gleich hier vorn … das Beiboot ist gleich hier vorn …«


  Rani hörte zwei Dinge – zum einen das insektenhafte Kreischen und Toben des vergehenden Seuchengezüchts. Zum anderen die Menschen, die in der entfesselten Hölle schrien.


  Diese Katastrophe würde tatsächlich niemand überleben. Nicht nur Ath’krala hatte ganze Arbeit geleistet, sondern auch derjenige, den die dämonische Masse verfolgte und der sich mit allen Mitteln gegen den Untergang wehrte …


  In einer anderen Welt,


  gefangen im Augenblick


  Um den Krater des Vergessens war die Vegetation noch immer überwuchert.


  Macabros scherte sich nicht darum. Er stampfte weiter. Für ihn gab es nur noch eine Priorität – er musste Ath’krala finden und vernichten, jenes Herz des Seuchengezüchts, wie Anna es genannt hatte. Sie war mit ihm verbunden gewesen, und dieser Hinweis konnte von entscheidender Bedeutung sein. Denn wenn das Herz vernichtet wurde … starb womöglich auch der gesamte Rest dieses geheimnisvollen Organismus.


  Macabros schlug einem schleimbedeckten Baum die Äste ab, um weiter voranzukommen.


  Als sich knotige Stränge um seine Beine wanden, um ihn zu Fall zu bringen, durchtrennte er sie mit der Klinge.


  Er ließ sich von nichts aufhalten.


  Dann erreichte er den Krater. Gähnend schwarz breitete er sich vor und unter ihm aus, wie ein Loch in der Wirklichkeit. Etwa einen Meter tief lagen die Felswände des etwa zwanzig Meter durchmessenden, kreisrunden Kraters frei – überwuchert von Schleim, aber deutlich sichtbar. Darunter waren nur Schwärze, Lichtlosigkeit und das Nichts.


  Ein Dimensionstor, daran konnte es keinen Zweifel mehr geben. Hatte sich Ath’krala in eine andere Welt abgesetzt? Dorthin, wo sich das Erbe Rha-Ta-N’mys befand? Die Worte des Torrax aus dessen Mythologie legten diesen Schluss nahe.


  Sollte Macabros Ath’krala folgen? Was, wenn es ihm danach nicht mehr gelang, nach Itaron zurückzukehren? Seine Mission in dieser Welt war von entscheidender Bedeutung und musste unter allen Umständen erfüllt werden. Wenn Macabros keinen Weg zurück fand, würde er vielleicht dauerhaft von seinem Originalleib Björn Hellmark entfernt bleiben. So war es schon einmal gewesen, als er in zwei Welten gefangen war … Ein unabwägbares Risiko.


  Noch während er darüber nachdachte, vernahm er ein Geräusch. Schwere Schritte näherten sich, begleitet von einem Rascheln wie von jungem Laub. Es war der Hundertste, der sich näherte. In seinem Geäst trug er Björn und Anna. Macabros war über die Ankunft der anderen nicht überrascht. Er hatte schließlich über die geheimnisvolle Verbindung, die zwischen ihm und Björn entstand, mitbekommen, wie das Baumwesen beim Björn und Anna aufgetaucht war. Jetzt, da Ath’krala den Rückzug angetreten hatte, war es für den Torrax kein Problem gewesen, den Freunden zu folgen.


  Aber war das Seuchengezücht wirklich geschlagen?


  Fragen über Fragen – und keine Antworten.


  »Womöglich bildet diese Schwärze einen Weg zurück zur Erde«, sagte Björn. »Doch niemand vermag es zu sagen.«


  Zurück!, hallte da die »Stimme« des Torrax in seinen Gedanken auf. Nehmt euch in acht! Es kehrt zurück.


  Kurz darauf war das Seuchengezücht wieder da!


  Ath’krala war in die Welt geflohen, in der die ›Chronik der Totenpriester‹ darauf wartete, ihre Rolle im Plan der Dämonengöttin zu erfüllen. Dorthin, wo der Hauptteil seiner Masse in dieser Welt gerade die letzten Spuren verwischte, die die Feinde zur ›Chronik« führen könnten.


  Doch was es dort vorfand, war schieres Entsetzen! Seine abgespaltene Körpermasse brannte und verging!


  Ein Chaos aus Feuer und Tod tobte um es, das von Sekunde zu Sekunde zunahm …


  Noch ehe das dämonische Wesen sich orientieren konnte, wurde ihm klar, dass es in dieser Welt kein Entkommen gab.


  Es blieb nur ein Weg – zurück nach Itaron!


  Noch hielt es mit einem Teil seines Leibes Kontakt zum Dimensionstor, indem es die Wände des Kraters des Vergessens besetzte. Also konnte es sich dorthin zurückziehen … auch wenn ein gefährlicher Feind dort lauerte.


  Ath’krala blieb jedoch keine andere Wahl. Es musste zurück. Dann konnte es das Tor neu ausrichten, dass es direkt zur ›Chronik der Totenpriester‹ führte. Vielleicht gelang es ihm, Björn Hellmark mit etwas Show zu täuschen und einem direkten Kampf zu entgehen.


  Aus dem Krater schoss ein schleimiger Strahl mit der Gewalt einer Kanonenkugel. Meterhoch wallte er in die Luft wie der Tentakel eines urzeitlichen Riesenkraken.


  Björn und Macabros blickten entsetzt auf das gewaltige Ding, das dicker und dicker wurde, bis es schier den gesamten Krater erfüllen wollte.


  Noch war das Ding zu weit entfernt, als dass sie es mit dem Schwert des Toten Gottes hätten erreichen können. Oder?


  Björn fasste einen irrwitzigen Plan. Er löste Macabros neben sich auf – und ließ ihn in etlichen Metern Höhe über dem Krater wieder entstehen!


  Sein Doppelkörper hatte keinen Boden unter den Füßen und stürzte sofort.


  Björns Plan ging auf.


  Macabros landete – mitten auf dem pulsierenden Strang des Seuchengezüchts und rammte die Klinge des Schwertes sofort tief hinein.


  Ein hoher, sirrender Schmerzenslaut gellte.


  Björn schrie, so sehr schmerzte er in den Ohren. Anna krümmte sich neben ihm und hielt sich die Ohren zu.


  Dann zerplatzte der gewaltige Tentakel, schleuderte Schleimbrocken umher, die noch in der Luft vertrockneten.


  »Ath’krala stirbt«, flüsterte Anna.


  Dann krachten die ersten Brocken auf und zerpulverten zu Staub. Andere landeten in der Schwärze des Kraters, wo sie verschwanden, als hätten sie nie existiert. Immer noch wand sich der Tentakel und schleuderte Fetzen von sich.


  Macabros stürzte, nun ohne Halt, dem Dimensionstor entgegen – doch Björn löste seinen Doppelleib rechtzeitig auf, ehe dieser in einer anderen, unbekannten Welt verschwinden konnte.


  Vorsicht!, gellte der mentale Ruf des Hundertsten.


  Und Björn erkannte, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Er hatte die Wucht und Gewalt der noch immer herabprasselnden Überreste Ath’kralas unterschätzt.


  Der Torrax beugte noch seine Krone über Anna, doch der gewaltige vertrocknete Brocken durchschlug sie und zersplitterte die dünnen Äste. Dann krachte er gegen Annas Rücken.


  Das junge Model gab einen erstickten Laut von sich, kippte vornüber –


  – und verschwand ohne einen weiteren Laut in der Schwärze des Kraters.


  »Nein«, schrie Björn Hellmark, doch es war sinnlos. Längst zu spät.


  Im Affekt wollte er hinter ihr her springen, um Anna an ihrem Zielort beizustehen, doch selbst das war ihm nicht vergönnt.


  Denn etwas im Krater veränderte sich. Die Schwärze erlosch in Sekundenschnelle, und die rauen Felswände schälten sich aus dem Nichts. Mit Ath’kralas endgültigem Tod versiegte auch die Nabelschnur zwischen den Welten, die nur dem Zweck gedient hatte, Rha-Ta-N’mys Erbe vor unberechtigtem Zugriff zu schützen.


  Und während in einer anderen Welt Rani Mahay, Danielle de Barteauliee und ein triumphierend grinsender Anthony Wilson auf einem Beiboot der Insel Sibuyan entgegenfuhren und weit hinter ihnen die brennenden Überreste einer Fähre im Meer versanken, beobachtete Björn Hellmark, wie im Krater des Vergessens aus dem Nichts schemenhafte Gestalten entstanden. Menschenähnliche Umrisse aus purem Licht strebten dem oberen Kraterrand entgegen. Immer neue leuchtende Leiber bildeten sich.


  Die Verlorenen, vernahm er die ehrfürchtigen Gedanken des Hundertsten, die Prozession der Verlorenen …
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